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Papst Johannes: »Ich weiß, daß ich nur noch 
drei oder vier Wochen zu leben habe« 

Vatikanstadt. Mit der Gesundheit des Papstes steht es schlechter, als die 
meist auf Optimimus abgestimmten Verlautbarungen aus dem Vatikan 
wahrhaben wollen. Mitteilungen von qualifizierter Seite lassen keinen 
Zweifel, daß das unheilbare Leiden Johannes XXIII. ihm praktisch keine 
Hoffnung mehr läßt. Auch das Auf und Ab der Meldungen über Besse­
rungen und Verschlechterungen im Befinden, über akute Krisen und eine 
gewisse Beruhigung könne nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Gesamt­
kurve des Krankheitsverlaufs abwärts geht. 

Die pessimistische Beurteilung be­
rücksichtigt die bisher vom Vatikan 
nie zugegebene Tatsache ,daß das 
Leiden des Papstes auch, die Leber 
bereits in Mitleidenschaft gezogen hat 
und sich neuerdings eine Herzschwä­
che bemerkbar macht. 

Johannes XXIII. hat sich von den 
schweren Magenblutungen, die sich 
Anfang voriger Woche einstellten, kei­
neswegs wieder so erholt, w ie es im 
Vatikan dargestellt wurde. Der Blut­
verlust droht bereits einen Grad zu 
erreichen, dem mit Transfusionen 
nicht mehr abgeholfen werden kann. 

Die Angabe von Mitte letzter Wo­
che, der Papst werde sich neun Tage 
lang zu geistlichen Uebungen zurück­
ziehen, gilt heute im und um, den Va­
tikan als „barmherz ige L ü g e " , ebenso 

w i e einzelne Meldungen über die Ak­
tivität des Papstes in der Vorwoche. 
Es scheint vielmehr, d a ß er — mit 
der kurzen Ausnahme seines Erschei­
nens am Fenster am Mittwoch und 
Donnerstag — bereits seit Montag 
der Vorwoche bett lägerig ist. 

„ Ich w e i ß . woran ich leide, und 
auch, d a ß ich nur noch drei oder vier 
Wochen zu leben habe", erklärte der 
Papst in einem Bericht der Zeitung 
Corriere della Sera in Mailand schon 
vor einigen Tagen. Die Zeitung be­
richtete, d a ß der Arzt des Papstes, 
Professor Mazzoni, nach dem Verlas­
sen des Patienten erklärte: „ W i r sind, 
viel mehr in den Händen Gottes als 
in den Händen der Wissenschaft." Der 
aus Belgien gebürt ige Küster des Pap­
stes, Bischof von Lierde, sagte meh-

Urteilsverkündung 
im Nürnberger Gettomordprozeß 
NÜRNBERG. Im N ü r n b e r g e r Getto­
mordprozeß wurden Urteile gespro­
chen: Wegen gemeinschaftlich began­
gener Beihilfe zum Mord in 2.400 
Fällen wurden der' 64 jähr ige Krimi­
nalinspektor a. D. Paur aus Neustadt-
Eisch zu sieben Jahren und der 63-
iä'hrige Gendarmeriemeister i. R. Wak-
ker aus Nürt igen-Neckar wegen des 
gleichen Delikts in 1.000 Fäl len zu 
•drei Jahren, acht Monaten Zuchthaus 
verurteilt. Der 55 jähr ige Steuerhelfer 
Koller aus Gemünd-Ei fe l wurde fre i ­
gesprochen. Gegen die drei ehemali­
gen Angehörigen der deutschen Zi­
vilverwaltung in der Ukraine war von 
der Anklage der Vorwurf erhoben 
worden, an der Vernichtung von drei 
.jüdischen Gettos mit mindestens 2400 
Menschen durch den SD mitschuldig 
*u sein. 

Die Anklagevertretung hatte für 
Koller lebenslängl ich, für Paur zehn 
Jahre und für Wacker sechs Jahre 
Zuchthaus beantragt. 

Wie der Schwurgerichtsvorsitzende 
Kristl ausführte, sei Koller eigentlich 
des Totschlages schuldig. Es sei er­
wiesen, daß Koller den Befehl zur 
Erschießung der J ü d i n Irena Pater 
gab, die sich als Volksdeutsche aus­
gegeben hatte und deshalb als Dol­
metscherin beim Gebietskommissar 
beschäftigt war. Mögl i cherweise hät­
ten Koller und auch Paur, der den 
Erschießungsbefehl .weitergab, aber 
"'dit aus Rassenhaß gehandelt, son­
dern weil sie glaubten, Irena Pater 
"abe Spionage getrieben. 

Niedrige B e w e g g r ü n d e als Merk­
e l des Mordes schieden deshalb 
ĵ S' Es komme „ n u r " Totschlag in 
Betracht. Totschlagshandlungen ver­
jährten aber nach 15 Jahren vom 
Zeitpunkt des Kriegsendes aus. Koller 
^ jedoch erst 1961, ein Jahr nach 
Ablauf der Verjährungsfr ist , richter-

vernommen worden. Der als „ J u -
^nhasser" bekannte Koller habe des­
halb nicht verurteilt werden k ö n n e n . 

Das Gericht habe auch Koller von 
d e r Anklage der Beihilfe zur Ermor-

now aus Mangel an Beweisen fre i ­
sprechen müssen, wei l die G l a u b w ü r ­
digkeit des einzigen Belastungszeu­
gen in „nicht g e n ü g e n d e m M a ß e " 
ausreichte. Auch sei nicht mit letzter 
Sicherheit erwiesen, ob Koller auch 
den Befehl zur Erschießung des Kin­
des von Irena Pater gab. 

rere Verpflichtungen in Rom ab, um 
im Vatikan für den Fall anwesend 
zu sein, d a ß der Zustand des Papstes 
sich verschlimmern und die letzte 
Oelung gespendet werden sollte. 

Nicht kontrollierbar war bis jetzt 
das Gerücht , Johannes XXII I . habe 
dem Kardmaisstaatssekretär Cicogna-
ni, als er ihn am Sonntag zu einer 
Unterredung empf ing, in einer A r t 
Testament seine wesentlichsten W ü n ­
sche und Absichten für den weiteren 
Verlauf des Konzils . mitgeteilt. Die 
für den 22. Juni geplante Begegnung 
zwischen Papst Johannes und Prä­
sident Kennedy der -Ende Juni Ita­
lien, die Bundesrepublik und Irland 
besucht, ist nach Mittei lung vatikani­
scher Kresie vor läuf ig abgesagt wor­
den. 

Boerenbond zur 
Gef lügel frage 

Brüssel. Der Boerenbond, die wicht ig­
ste landwirtschaftliche Vereinigung 
Belgiens protestierte gegen die v o m 
Ministerrat der EWG getroffene Ent­
scheidung ,die bei der Ausfuhr von 
G e f l ü g e l (vor aHem nach der Bun­
desrepublik) g e w ä h r t e n Rüekerstat-
tungen zeitweil ig zu k ü r z e n . 

Diese M a ß n a h m e n , versUhert der 
"Boerenbond", w ü r d e zum Zusam­
menbruch der belgischen G e f l ü g e l a u s 
fuhr f ü h r e n . Die Marktlage sei bereits 
katastrophal. 

Vor al lem, erklärt der Boerenbond 
bleibe zu Gunsten Frankreichs eine 
erhebliche Spanne bestehen. A u ß e r ­
dem führen Dritt länder nach Deutsch­
land Hähnchen unter dem EWG-Ein-
schleusungspreis e in. 

Der Wettbewerb 
Der Violinwettbewerb „ K ö n i g i n Elisa 
Die beiden ersten Preise gingen an 
Snitkowsky. In der Mitte ihr Lehrer, 

Königin Elisabeth 
beth" ging in Brüssel zu End«. — 
die Russen Alex Michlin und Sernion 
David Oistrach. 

Was will Kennedy in Berlin ? 

U fig von tausend Juden in Sdolbu-

Wenn der Präsident der Vereinigten 
Staaten außer Landes auf Reisen geht, 
ist das eine G r o ß e Sache. Die ameri­
kanische Verfassung läßt ihm hier­
für nicht viele Mögl i chke i ten . Kenne­
dy hat zudem schon dreimal w ä h r e n d 
seiner Amtszeit sein Land verlassen. 
Seine erste Reise war dabei wohl so­
gleich diejenige, die den jungen ame­
rikanischen Staatschef kräft ig ernüch­
tert hat; denn vom Wiener Rendez­
vous mit Chruschtschow ist für die 
g r o ß e Ost-West-Balance eher Verwir­
rung als K lärung ausgegangen. Die 
Juni-Reise Kennedys in diesem Jahr 
führt nun nicht zu einer neuen Ber 
gegnung mit dem Chef des Kreml. 
Aber sie führt unmittelbar in die pol i­
tischen Zentren, die sich ständig der 
propagandistischen Offensive aus 
Moskau erfreuen. Was bei Kennedys 
Juni-Plan lange u n g e w i ß erschien, das 
ist nun mit Datum und Stundenplan 
auch für Berlin vorgesehen. 

Die Deutschen freuen sich natürlich 
auf die Bekanntschaft mit dem ameri­
kanischen Präsidenten. Sie sind zwar 
g e w ö h n t , d a ß fast jede Woche eine 
bedeutende amerikanische Persönl ich­
keit — mit direkter Beauftragung 
durch Kennedy oder mindestens zur 
Erkundung und Beratung — in Bonn 
und meistens dann auch in Berlin an­
klopft. Sie haben ja auch Kennedys 
V o r g ä n g e r , General Eisenhower, mehr 
mals bei sich gesehen. Um so mehr 
aber suchten sie zu erkunden, ob der 
"junge Herr" im W e i ß e n Haus sich 
ähnl ich intensiv für die deutsche Bun­
desgenossenschaft erwärmen könnte. 
Als deshalb, bald nachdem de Gaulle 

Ende Januar seinen neuen Besuch in 
der Bundesrepublik Deutschland für 
Juli a n k ü n d i g t e , die Kunde von Ken­
nedys Deutschland-Absichten kam, 
freute man sich natürl ich. Niemand 
konnte erwarten — und nicht einmal 
w ü n s c h e n , d a ß der amerikanische 
Präsident nur Deutschland besuchen 
w ü r d e . Deshalb schien es erfreulich, 
d a ß er in Italien seinen Besuch be­
ginnen wol l te . Daß er Frankreich nicht 
besuchen w i r d , mag durch den Um­
stand zum Teil wenigstens miter­
klärt werden d a ß er auch in England 
keine Station machen w i r d . 

Kennedys Reiseplan ist natürl ich 
ein politischer Plan. Die Bundesrepu­
blik w e i ß , d a ß ihr der Präsident nicht 
einen Höf l ichkeitsbesuch abstattet. 
Kennedy kommt zum Bundesgenossen 
Deutschland, mit dem in den letzten 
zwei Jahren einige Auffassung-Unter­
schiede diskutiert — aber wohl nicht 
zu Ende diskutiert worden sind. Der 
amerikanische Präsident hat selbst­
verständl ich die enge freundschaftli­
che Bindung, die Deutschland und 
Frankreich eingegangen sind, mit In­
teresse und höchster Aufmerksamkeit 
verfolgt. Zu de Gaulle mag Kennedy 
g e g e n w ä r t i g in einer kühleren Dis­
tanz stehen als zu Bonn. Aber der 
Präsident w i r d auf deutschem Boden 
spüren können, d a ß die deutsche 
Freundschaft mit Frankreich keines­
wegs die deutsch-amerikanische Part­
nerschaft gefährdet oder auch nur be­
lastet. Es ist nicht nur Dankbarkeit, 
was die Deutschen aller politischen 
Lager mit Amerika verbindet. Die 
Deutseben haben e n d g ü l t i g ihren Si­
cherheitsplate an der Seite der Amer i ­

kaner g e w ä h l t . Wenn Kennedy fürch­
ten sollte, d a ß ein kontinental euro­
päischer Vertrag w i e der Bonn-Pariser 
die deutschen Verpflichtungen ge­
g e n ü b e r Amerika lockern könnte, 
dann w i r d ihn der Deutschland-Besuch 
eines anderen belehren 

Noch etwas anderes freilich freut, 
die Deutsehen an Kennedys Deutsch­
land-Besuch : d a ß sie zum A b s c h l u ß 
naeh Berlin führen w i r d . An Berlin-
Besuchern aus aller Welt, auch an po­
litisch e inf lußre ichen, ist kein Mangel 
Und man kann a u ß e r d e m Kennedy zu 
trauen, d a ß er aus Tausenden von La­
geberichten über Berlin so informiert 
ist, d a ß kein Augenschein dazu not­
wendig w ä r e . Doch der Anspruch auf 
Berlin, den der Westen seit der Blok-
kade erhebt, könnte durch nichts un­
abweisbarer demonstriert werden als 
dadurch, d a ß Amerikas Präsident in 
Berlin erseheint. Chruschtschow ist mit 
Selbstverständl ichkeit schon einige 
Male in Ost-Berlin aufgetreten. Die 
Staatschefs der drei Westmächte ha­
ben bisher g e z ö g e r t , eine solche Ge­
ste zu machen. Auch Kennedy hat 
lange über legt , ob ein solcher Besuch 
tunlieh sei. Nun sind die W ü r f e l ge­
fal len. Die respektable Sorge, man 
könnte Chruschtschow v e r ä r g e r n , ist 
verscheucht. Besonders gewic-htig müs 
sen hierbei die protokollarischen Aeu-
ßerl ichkeiten erseheinen. Sie sind in 
jedem anderen Lande selbstverständ­
lich. Für den dauernden Kampf mit 
dem Ulbrieht-Regime aber m u ß als 
besondere Bedeutsamkeit vermerkt 
werden, d a ß in Berlin der Bundes­
kanzler der Bundesrepublik Deutsch­
land — und nicht nur der Regierende 

Bürgermeister — den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten empfangen w i r d . 
Das Prestige der BundesrepubHk als 
des Teiles Deutschlands, der f ü r das 
ganze Deutsehland spricht und han­
delt erweist sich in diesem Berlin-
Besuch Kennedys. Natürl ich hat nie^ 
mand etwas von leeren Demonstra­
tionen. Aber solange mit den Sowjets 
noch nicht über das Selbstbesttm-
mungsrecht der Deutschen verhandelt 
werden kann, m u ß der Anspruch dar­
auf nachdrück l ich bei passender Ge­
legenheit erhoben werden. K(=*inedy 
w i r d diesen Deutschland- und BwWfl-
Besuch für die nächste Runde der Alis 
einandersetzungen mit Moskau eben­
so brauchen können w i e die Deut­
schen das G e f ü h l , d a ß ihre Brücke 
über den Atlantik sofide und fest ist. 

T ü r k e i 
feierte Verfoswngetotg 

Ankara> "Es w i r d keinem V e r s c h w ö r e r 
gel ingen, die türkische Nation von 
der Demokratie abzubringen, wetebe 
die Fortsetzung und Konsequenz der 
Reformen Ata T ü r k s ist", erk lärte Bre-
mierminister Ismet Inonue in seiner 
Ansprache zum "Tag der Freiheit und 
der Verfassung", den die Türke i ge­
stern feierte. Zum gescheiterten 
Putschversuch vom 2 1 . Mai 1963 sag­
te der Premiermirrtster : "Bhraefelin-
ge die den W ü n s c h e n , dem Verlan­
gen und den Interessen der Nation 
zuwideimanddten, haben gegen sie 
die Waffen erhoben, w e Ä e ihnen 
die Nation zur V e r f ü g u n g gestellt 
hatte. Aber w i e am 27. Mai I9i~ 
sind diese Leute von der g*C 
Mehrheit der. Armee und ilwen feeitern 
zermalmt w o r d e n " . 
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Kommunismus und Zucker 
Kuba vor einer neuen schlechten Ernte 

Eingeständnis einer "fehlerhaften Zuckerpolitik1 

In ihren Parolen zum 1. Mai grüßt 
die Kommunistische Partei der Sowjet­
union auch das „heroische Volk Kubas, 
dag den Kommunismus aufbaut". Doch 
die Vertreter des Kommunismus auf 
Kuha begenen in diesem Jahr sehr 
ernstlichen Schwierigkeiten auf dem 
Weg zu dem von ihnen angestrebten 
Ziel. Der Aufbau des Kommunismus 
hängt auf Kuba für das Castro-Regime 
nämlich weitgehend davon ab, wieviel 
Zucker in die kommunistischen Länder 
ausgeführt werden kann: in die So­
wjetunion und die osteuropäischen Sa­
telliten sowie nach China. Zucker b i l ­
det darüber hinaus die Grundlage für 
den Tauschhandel mit einigen anderen 
Ländern, die Kuba mit wichtigen Gütern 
beliefern. 

Ist die Zuckerrernte schlecht, so kann 
Kuba die so dringend benötigten Im­
porte nicht bezahlen. Das öffentliche 
Eingeständnis Emesto Guevaras, eines 
prominenten Mitglieds der kubanischen 
Regierung, daß das Einbringen der 
Zuckerernte nicht so gut vorangehe, .wie 
eŝ  sein sollte, ist daher von einiger 
Bedeutung. 

Guevara gibt zu, daß trotz der Aktion 
der Regierung, alle verfügbaren Arbeits­
kräfte für die Ernte zu mobolisieren, 
zu wenig Menschen auf den Zucker­
rohrplantagen arbeiten. Er erklärt, was 
jeder Wirtschaftler, der an eina freie 
Marktwirtschaft glaubt, hät te voraussa­
gen, können: daß die Kubaner deshalb 

nicht mehr in Scharen auf die Zucker­
rohrplantagen strömen, weil sie sich 
vom Kommunismus etwas anderes als 
die Plantagenarbeit versprochen und 
mit dem dort lockenden Verdienst heute 
ohnehin kaum noch etwas kaufen kön­
nen. 

Die Partei sah sich aus diesen Grün­
den gezwungen, Fabrikarbeiter auf die 
Plantagen zu schicken, die sich jedodi 
nicht bewährten und nach den Worten 
Guevaras eher ein Handikap als eine 
Hilfe waren. Sie erwiesen sich als eben­
so unwillig wie unfähig. 

Nach den Zahlen zu urteilen, sieht 
es bereits jetzt so aus, als gehöre die 
diesjährige Zuckerernte zu den schlech­
testen der letzten zehn Jahre. Vor zwei 
Jahren, ehe der Kommunismus sich 
richtig auf Kuba durchsetzte, erntete 
man auf der Insel 6,7 Millionen Ton­
nen Zucker. Im vergangenen Jahr wa­
ren es lediglich 4,8 Millionen Tonnen -
ein Ergebnis, das trotz aller Ermahnun­
gen durch die Funktionäre und trotz 
des „sozialistischen Wettstreits", den 
man auf den Plantagen eingeführt hat, 
auch in diesem Jahr kaum übertroffen 
werden dürfte. 

Guevara sprach von Bauern, die sich 
der Ernte zu entziehen suchten und von 
Menschen, die sich immer noch nicht der 
Tatsache bewußt seien, daß Kubas wir t ­
schaftliche Entwicklung von der Zucker­
produktion abhänge. Doch die kubani­
schen Führer geben jetzt selber zu, daß 

ihnen Fehler in ihrer Zuckerpolitik un­
terlaufen sind, die die Bevölkerung an 
eine baldige Differenzierung der Land­
wirtschaft und einen raschen industriel­
len Aufbau auf der Insel glauben ließ. 

Auch scheint es, daß die vielgerühm­
ten Erntemaschinen die Erwartungen 
nicht erfüllen. Im Februar hatte Gue­
vara noch betont, 1000 dieser Maschinen 
stünden für die diesjährige Ernte bereit 
und weitere 1000 seien bestellt und 

würden gegen Ende der Ernte eintref­
fen. Doch bisher haben sie den Schnitt 
des Zuckerrohrs kaum beschleunigt. Das 
Ziel der Partei jedenfalls, 1965 eine 
Jahresproduktion von über sieben M i l ­
lionen Tonnen Zucker zu erreichen, 
scheint in der Tat sehr hochgesteckt 
zu sein. Nach den bisherigen Erfahrun­
gen spricht kaum etwas dafür, daß es 
erreicht werden kann. 

Strategische Konzepiion bei SHAPE 
Gegen Sonderkommando für Atomstreitkraft 

PARIS. Aus zuverlässigen Quellen ist 
zu erfahren, daß der atlantische Ober­
kommandierende Europa, General Lem­
nitzer, und die Mehrheit seiner ameri­
kanischen Mitarbeiter ebenso wie sein 
Vorgänger General Norstad von der Not­
wendigkeit überzeugt sind, den euro­
päischen Streitkräften Landmittelstrek-
ken-Raketen zur Verfügung zu stellen. 
General Lemnitzer blieb auch der Nor-
stad-Doktrin einer verhältnismäßig kur­
zen, konventionellen Pause vor Einsatz 
der Atomrepressalie treu, während be­
kanntlich der amerikanische Verteidi­
gungsminister McNamara zur Verrin­
gerung des atomaren Risikos an die 
Möglichkeit eines längeren, konventio­
nellen Krieges glaubt. 

Das atlantische Hauptquartier Europa 
vertritt außerdem die These, daß durch 
die Schaffung einer interalliierten oder 
multilateralen Atomstreitkraft das at­
lantische Atompotential in keiner Weise 
verstärkt wi rd und es sich hierbei um 
vorwiegend politische Fragen handelt. 

Deutscher Sputnik in den Weltraum 
Mit der Fertigstellung ist f ü r 1966 zu rechnen 

Vielseitige Verwendung 
Vielseitiger Satellit MÜNCHEN, (ap.) Der erste 'deutsche For­

schungssatellit wi rd 1966 in den Welt­
raum geschossen werden können, wenn 
die „Bö'lkow-Entwicklungs KG" in Mün­
chen finanziell in die Lage verstezt 
wird, ihre Planung zu verwirklichen. Die 
Firma hat den zuständigen Stellen eine 
in Zusammenarbeit mit der Deutschen 
Versuchsanstalt für Luftfahrt sowie dem 
Institut für Geophysik und Meteorlogie 
an der Universität Köln erarbeitete 
Denkschrift vorgelegt, die den Titel „Sa­
telliten für die deutsche Weltraumfor­
schung'* trägt. 

Nach den Planungen sollen i m Verlauf 
von weiteren zwei Jahren in Abständen 
von sechs Monaten weitere vier deut­
sche Satelliten mit einen Gewicht von je 
1,5 Tonnen und einer Betriebsdauer von 
vier bis fünf Jahren die Erde umkreisen. 
Die Kosten wurden auf etwa 150 M i l l i ­
onen DM beziffert. Ein entsprechender 
Finanzierungsantrag wurde bereits bei 
dem zuständigen Bundesministerium 
eingereicht. 

Mit dem ersten deutschen Satelliten 
soll ein vielseitig verwendbares For-
schungsgerät entwickelt werden, das es 
erlaubt, kontinuierliche Messungen und 
Beobachtungen zur Erde zu schicken. 
Nach Angaben der Firma kann der Sa­
tellit aber auch für wirtschaftliche Zwek-
ke Verwendung finden, wie zum Bei­
spiel für Nachrichtenübermittlung, Wet­
terforschung und Vermessung von bis­
her wenig erschlossenen Gebieten der 
Erde. 

Mi t Hilfe eines absprengbaren „Wie-
dereintrittskörpers" sollen die Proble­
me untersucht werden, die beim Wie­
dereintritt eines Satelliten in die Luft­
hülle der Erde zu überwinden sind. 

Verwendung von Kunststoff 

Den bisher bei den amerikanischen 
Weltraumkörpern -aufgetretenen Schwie­
rigkeiten mit Sonnenbatterien zur Strom­

versorgung der Geräte glaubt man mit 
einem zusammenfaltbaren Hohlspiegel 
voi 10,5 Metern Durchmesser begegnen 
zu können. Der Spiegel wi rd erst nech 
der Trennung des Satelliten von der 
Trägerrakete geöffnet. Man hofft da­
mit eine Leistung von fünf Kilowatt ge­
winnen zu können. An Stelle von Me­
tall w i rd Kunststoff verwendet werden. 

Welche Rakete? 

Während der erste Satellit auf eine 
elliptische -Umlaufbahni geschossen wer­
den soll, deren erdnächster Punkt 400 
Kilometer und dessen erdfernster Punkt 
1500 Kilometer beträgt, ist für den 
fünften Satelliten ein erdfernster Punkt 
von 400 000 Kilometer geplant.Doch vor­
aussichtlich eine entsprechend starke 
europäische Trägerrakete erst 1967 fertig 
sein dürfte, ist noch nicht sicher, mit 
welcher Rakete der erste deutsche Sa­
tellit i n den Weltraum befördert werden 
soll. 

In dem Einsatz von drei Atomuntersee­
booten mit Polaris-Raketen im Mittel­
meer anstelle der demontierten Ab­
schußrampen in der Türkei und In Ita­
lien sehen die militärischen Beobachter 
sogar eine gewisse Schwächung des 
Atompotentials, weil aus technischen 
Gründen ein Teil der Unterseeboote sich 
stets außerhalb des Mittelmeeres befin­
den muß und weil die Polarisraketen 
eine geringere Treffsicherheit besitzen 
als die demontierten Jupiter-Raketen. 

Was die Organisation der interalliier­
ten Atomstreitkraft betrifft, würden es 
das atlantische Hauptquartier und ins­
besondere General Lemnitzer äußsrst 
bedauern, wenn die Streitkraft nicht nur 

die Starfighter-Geschwader erfasse. $ot 

dern auch die der Bundeswehr zur vfr 

fügung zu stellenden Pershing-Ralc8tej 

mit einer Reichweite von 500 km, d«» 
dann verlagere man taktisch Atomwi|. 
fen in den strategischen Bereich ^ 
entziehe, sie der unmittelbaren Vet'i 
gungsgewalt des atlantischen Hauptqua:-
tiers. General Lemnitzer wünscht außer­
dem, daß man für die interalliierten 
Streitkraft kein besonderes nukleares 
Kommando bildet, sondern lediglich ei-
nen getrennten, ihm unmittelbar unter­
steilten Generalstab, denn ein Sonder­
kommando müßte zu einer Verringerung 
seiner strategischen Vollmachten führen 
Es sei darauf hingewiesen, daß schon 
jetzt die Jagdbomber unmittelbar dem 
atlantischen Oberkommandierenden in. 
terstehen und nicht dem Hauptquartier 
für den europäischen NATO-Mittekl-
schnitt in Fontainebleau. 

Schließlich sei erwähnt, daß nach 
Ansicht der militärischen Sachverstand 
gen die Serienfertigung von Landrai!-
telstreckenraketen in den Vereinigten 
Staaten in kurzer Frist anlaufen könnte, 
wenn ein entsprechender politischer Be­
schluß gefaßt würde. Die Vorarbeiten 
wären genügend fortgeschritten. Seit 
einiger Zeit wurde die Forschung auf 
diesem Gebiete von der amerikanischen 
Regierung auf ein Nebengleise 
ben, das heißt bewußt abgebremst, 

Sowjetische Fehlschläge 
im Weltraum ? 

Judica-Cordiglia 
EntKüllungen der italienischen Funkamateure 

TRUIN. Die bekannten italienischen 
Funkamateure, die Brüder Judina Cor-
diglia, haben einen Korrespondenten 
von „ANSA" die Enthüllung der New-
Yorker „Amerikanischen Zeitung" über 
den mißglückten Start von sowjeti­
schen Satelliten und den wahrscheinli­
chen Tod von sowjetischen Kosmonau­
ten bestätigt. 

Die beiden Funkamateure hatten außer 
den Sendungen der „offiziellen" ameri­
kanischen und sowjetischen Weltraum­
fahrer Fragmente von Konservation in 
russischer Sprache und am 2. Februar 
1961 Herzschläge und Atemgeräusche ge­
hört, die von bekannten Herzspeziali­
sten, darunter Professor Achille Dogliot-
t i , unbestreitbar als solche erkannt wur­
den. 

Die abgehörten Sendungen hatten die 
charakterischen Merkmale der Sende­
zeichen von bewohnten Weltraumschif­
fen und hatten den Sendezeichen der 
„Wostok" geglichen. Die vom der „Ame­
rikanischen Zeitung" angegebenen Daten 
stimmten mit den Daten der italieni­
schen Brüder überein. Die Brüder Judi-
ca haben jedoch noch vier weitere Sen­
dungen und zwar im November 1900, 
und im Februar, Mai und Oktober 1961 
abgehört. 

Zu den Namen der Kosmonauten, die 
die New-Yorker Zeitung als umgekom­
men betrachtet, fügen die Turiner Funk­
amateure noch vier weitere hinzu! A. 
Lodosky, Alexis Belokoneff, Alexej Gra-
zeff und Iwan Kaciur. Die beiden Spezi­
alisten erklärten ferner, daß sie nicht 
nur die Sendungen von Satelliten ver­
zeichnet haben, die im Weltraum ver­
schwunden sind, sondern auch die Kreis­
bahn und die nacheinander folgenden 
Stellungen dieser Satelliten genau be­
rechnet hatten. 

Die NASA erklärte, sie sei nicht über 
Meldungen informiert, wonach ihre eige­
nen Abhörstationen Fehlschläge sowjeti­
scher Astronauten registriert hätten. 

Das Dementi der NASA erfolgte im 
Anschluß an die Meldung einer New-
Yorker Tageszeitung, die behauptet hat­
te, nach Angaben der Abhördienste der 
NASA seien wenigstens fünf sowjetische 
Astronauten bei Weltraumflügen um! 
Leben gekommen. In allen Fällen sei Hie 
Funkverbindung der Astronauten kurz 
nach dem Start plötzlich abgebrochen. 
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D a s Recht 

auf Qiück 
4. Fortsetzung 
Dp öffnete sich die gegenüberliegende 

Korridortür, und die Nachbarin, Frau 
Senfft, steckte den Wuscheligen Kopf 
heraus. 

„Ah, die junge Frau ist wieder da!" 
rief sie erfreut und kam mit ausge­
streckten Händen auf Ina zu. „Wie 
geht's? War's schön auf der Hochzeits­
reise? Das wird Ihrer Mutter aber leid 
lun, wenn sie hört, daß Sie hierggwe-
sen sind, Fräulein Ina . . . oh, Verzei-
lui ig . . . ich muß mich erst an Ihren 
seuen Namen gewöhnen." 

„Ist meine Mutter denn ausgegan­
gen?" unterbrach die junge Frau den 
Redeschwall der Nachbarin, 

„Oh, die geht jetzt oft aus, seitdem 
)ie einen Herrn kennt, der sie regel-
häßig zum Spaziergang abholt. Manch-
nal fahren sie auch mit dem Auto weg 
ind kommen erst spät abends wieder 
>ie werden staunen, wie sich Ihre Mut-
:er verändert hat." 

Was für ein Vergnügen es Frau Senfft 
breitete, und wie sehr sie sich be­
mühte, ihre Neuigkeiten sensationell 
rotfzrubäuschen, das sah man den fun­
kelnden Augen der nicht mehr ganz 
ungen Inhaberin der Nachbarwohnung 
m. 

Ina brauchte eine kleine Weile, um 
3b©rraschung und Unbehagen niederzu-
eäimplen. „Meine Mutter kennt einen 
Vitann, mit dem sie ausgeht?" fragte sie 
angiSubig. 

„Und was für einen!" — Frau Senfft 
tidkrerte. — „Schneeweiße Haare hat er 

schon, aber er scheint Ihrer Mutter sehr 
gut zu gefallen." 

Inas Gesicht verschloß sich. „Danke", 
sagte sie und bat die Nachbarin, der 
Mutter einen Gruß auszurichten. „Ich 
werde morgen vormittag wieder vorbei­
kommen." 

Auf. dem Rückweg zur Villa ging ihr 
das Gehörte nicht aus dem Kopf. Wie 
konnte Mutt i sich nur so ins Gerede 
der Leut e bringen! Spazieren ging sie 
mit ihm, ließ sich zu Autofahrten von 
ihm einladen! 

Was war nur geschehen, während sie 
und Klaus von Lauenbach abwesend ge­
wesen waren? 

Den ganzen Tag, bis zum späten 
Abend, hoffte Ina, daß ihre Mutter zu 
ihr in die Villa kommen werde; doch 
Charlotte konnte gar nicht kommen, 
weil sie mit Herrn Steinhoff eine Ta­
gestour mit dem Autobus an den Bo­
densee gemacht hatte. 

Als sie abends heimkehrte, wurde 
sie schon von Frau Senfft erwartet, 
die im offenen Fenster gelegen und 
ihre Ankunft beobachtet haben mußte. 
Von ihr erfuhr sie, daß Ina dagewe­
sen sei und vor verschlossener Tür 
gestanden habe. 

Charlotte empfing diese Nachricht mit 
zwiespältigen Gefühlen. Einerseits freu­
te sie sich, daß Ina wieder heimge­
kehrt und in erreichbarer Nähe war, 
andererseits bangte ihr ein wenig vor 
dem morgigen Tag, denn es war ihr 
sofort klar, daß Frau Senfft die Neu­
igkeit von Cßarlottes Bezieteungen zu 

Herrn Steinhoff bei der Unterhaltung 
mit Ina nicht verschwiegen hatte. 

Etwas bedrückt stand sie dann vor 
dem Spiegel und entfernte sorgfältig 
Puder und Lippenrot, die leicht auf­
zutragen sie sich angewöhnt hatte, 
wenn sie i n Steinhoffs Begleitung spa­
zierenging oder einen Ausflug mit ihm 
unternahm. 

Als sie das eiste Mal — auf diese 
Weise so vorteilhaft verändert - ihm 
entgegengetreten war, hatte er sie über­
rascht und erfreut angesehen. 

„Bravo, Frau Hilden, das nenne ich 
Mut! Sie sehen um weitere zehn Jah­
re jünger aus", hatte er sie begeistert 
gelobt, „Ihre Tochter wird staunen, 
wenn sie Ihre Mutter 60 wiedersieht."— 

Lange lag Chadotte noch wach, und 
die herrlichen Eindrücke von der Bo­
denseefahrt wurden verdrängt durch 
die Fragen, wie sich nun wohl alles 
gestalten werde, wenn Ina von Ihrer 
Freundschaft mit Richard Steinhoff er­
fuhr; denn eine echte Freundschaft war 
aus der flüchtigen Begegnung im Stadt­
wald allmählich entstanden, darüber wa­
ren sich die beiden Menschen längst 
klar geworden. 

Charlotte hatte in den vergangenen 
Wochen viel von Richard Steinhoff ge­
lernt, und sein Versprechen, sie an 
allem teilnehmen zu lassen, womit er 
sich beschäftigte, ließ sie jeden neuen 
Tag mit freudiger Erwartung begrüßen. 

Und nun war Ina zurückgekommen! 
Würde sie ihre Mutter verstehen? Char­
lotte hoffte es, und als es am anderen 
Morgen läutete, lief sie mit klopfendem 
Herzen zu Tür, um ihrem Liebling zu 
öffnen. 

Einen Augenblick lang lagen sich Mut­
ter und Tochter in den Armen, und als 
sie ins Wohnzimmer gingen, wo Char­
lotte ein Gläschen Südwein und Gebäck 
für Ina bereitgestellt hatte, war es fast 
so wie früher, wenn ihre Kleine von 
ihrer UTteubsaeise zurückgekehrt war. 

Ina sah bezaubernd aus in dem blumi­
gen Seidenkomplet und dem großen, 
modischen Sommerhut. Wie eine glück­
liche, junge Frau schaute sie aus. Klaus 
Gahlen konnte stolz auf sie sein. 

/*'s Charlotte dann aber fragte: „Wie 
war's Kind, erzähle! Es muß doch!" da 
flog ein Schatten über Inas Gesicht, und 
ihre Worte: „Natürlich war es wunder­
schön,!" klangen nicht ganz echt. 

Ina ging schnell über weitere Fragen 
der Mutter hinweg und drückte ihr ei­
nen Karton in die Arme. 

„Mach' ihn auf, Mutti , und schau', was 
ich dir mitgebracht habe", sagte sie und 
hatte gleich darauf die Freude, die Au­
gen der Mutter -aufleuchten zu sehen. 

„Kind. Kind, das ist ja viel zu viell 
Einen Kostümstoff und dazu noch eine 
so entzückende Bluse, da hast du mich 
aber schon recht verwöhnt", sagte Char­
lotte, mit der Hand glättend über den 
Stoff fahrend. 

„Das ist noch nicht alles, Mutt i! Ich 
habe noch etwas für dich, und damit 
du dir nicht vergeblich den Kopf über 
meine Verschwendungssucht zerbrichst, 
w i l l ich's dir lieber gleich verraten: Ich 
habe in Monte Carlo beim Roulettespiel 
gewonnen. Davon kaufte ich dir Stoff 
und Bluse, und in diesem Umschlag 
stecken noch ein paar hundert Mark. 
Den Rest bekommt die hiesige Kinder­
krippe. So, und nun bist du dran mit 
dem Erzählen! Wie ich von Frau Senfft 
hörte, sollst du dich während meiner 
Abwesenheit ganz gut unterhalten ha­
ben. Stimmt das? Oder hat unser Nach­
barin wieder einmal übertrieben?" 

Das klang etwas angriffslustig, und 
Charlottes Dank für das Geld wurde 
nur mit einem kurzen: „Bitte, bitte . . 
du kannst natürlich damit machen, was 
du willst!" abgefertigt. 

„Ja, das stimmt", erwiderte die Mut­
ter und berichtete dann der Tochter, 
wie es zu der Bekanntschaft mit Herrn 
Steinhoff gekommen sei. 

„Du ahnst nicht, Kind, wie schrecklich 
verlassen ich mich nach deiner Abreise 
fühlte, und wie trostlos mir der Gedan­
ke schien, von nun an immer allein in 
der Wohnung zu sein v niemanden mehr 
zu haben, für den ich arbeiten und sor­
gen durfte", versuchte sie ihr Verhalten 
zu erklären'. 

„Und da kam dann dieser Herr Stein­
hoff gerade im richtigen Moment, nicht 
wahr?" 

„Ja, Liebling, so war es! Wir verstan­
den uns von Anbeginn sehr gut, und ich 
habe ihm viel zu verdanken." 

Ina hatte auf einmal einen fremden, 
gespannten Zug um den Mund. „Wal 
ist denn das überhaupt für ein Mensch?" 
wollte sie wissen. 

Froh darüber, daß die Angelegenheit 
zur Sprache gekommen war, schildert6 

Charlotte ihrer Tochter die Persönlich­
keit ihres Freundes, rühmte seine Rit­
terlichkeit und Weltaufgeschlosssenheit, 
und wie rührend er sich ihrer an?«-

nommen habe. 
„Ich glaube, ohne ihn hätte ich dies« 

ersten Wochen der Trennung von di< 
kaum ausgehalten", schloß sie ihren Be' 
ridit. 

Für Inas Empfinden hatte die Mutter 
etwas zu begeistert über Herrn Stein­
hoff gesprochen, und sehr beunruhigt 
fragte sie sich: „Sie wi rd doch nicht cto 
Dummheit begangen haben, sich in den 
Mann zu verlieben?" 

Um sicher zu gehen, forderte sie di( 
Mutter auf, ihr noch mehr von Herr» 
Steinhoff zu erzählen, einen Wunsch 
dem Charlotte gern nachkam. 

Ina war über die Veränderung, ®l. 
mit ihrer Mutter vorgegangen war, tief 

erschrocken. Und nicht nur das! Es w8' 
da auf einmal ein Gefühl in ihr, d«s 

heftig schmerzte, ein Gefühl der B»'' 
täuschung, vielleicht gar der Eifersucht, 
und weil ein so junger Mensch inJs! 

Kunst psychologisch richtiger Menschen" 
behandlung nicht erfahren war, fle' 
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Die Abänderung 
des Kriegsschädengesetzes 
ngsentwurf bleibt in der Kommission hängen eru 

Die Kammerkommission :ür 
. Arbeiten befaßt sich zur Zeit 

• von der Regierung eingebrach-
•[teentivurf vom 14. 3. 1962 über 

Abänderungen am Kriegsschä-
jte vom 30. 1. 1954. Die jetzige 
ag hat bekanntlich am 2. 5. 1981 
•er Regierungserklärung verlaut-

sie die im Artikel 5 des 
iädengesetzes vorgesehenen 

se teilweise abschaffen wolle, 
der Personen, die nicht oder 

geringen Strafen verurteilt wor­
in der Kommission zur De­

ichende Vorlage sieht keine Son-
i für die Ostkantone vor, was 

ton Worten heißt, daß sie die 
ere Lage unserer Gebiete wäll­
te letzten Krieges (Annektion) 
leriidcsichtigt. 
kr hinaus aber wird in dieser 

eine Abstufung einge-

Kriegssdiäden erhalten alle, 
:gen Vergehens gegen die äußere 
idierheit zu einer kriminellen 
(über 5 Jahre) verurteilt worden 
Das gleiche gilt für diejenigen, 
die belgische Staatsangehörigkeit 
int worden ist. 

Hälfte der Kriegsschäden er-
diejenigen, die zwar bestraft 
sind, deren Strafe jedoch 5 

F̂reiheitsentzug nicht übersteigt. 
iei Viertel können diejenigen er-
die nicht bestraft worden sind, 
Kamen aber in Anwendung des 
s vom 19. 9. 1945 auf die Listen 

Jilitärauditoren gesetzt worden 
deren Eintragung unwider-

gewoiden ist (diesen Personen 
wisse Rechte abgesprochen 

, so z. B. ein öffentliches Amt 
leiden, zu wählen, gewählt zu 
. usw.). 
i diesen Gesetzesentwurf gab es 

1 eine ganze Menge von Prote-
Besuch des damaligen M i -

JMerlot erhoben die Mittelstands-
St.Vith, sowie die Bürger-

: von St.Vith und Crombach Ein-
• Der Abgeordnete Schyns [CSP] 
:Abänderungsanträge ein und der 
Aete Van der Schueren (PLP) 
seinen bereits vorher eingebrach-

aetzesvorschlag geltend. 

Es hat lange Zeit gedauert, ehe die 
Regierungsvorlage „in die Kommissio­
nen ging". Als dies der Fall war, stellte 
sich heraus, daß die Meinungen sehr 
geteilt blieben (trotz der Regierungser­
klärung). 

Am Dienstag wurde auf Antrag des 
Abgeordneten Toubeau (soz.) beschlos­
sen, die Beratung zu vertagen und M i ­
nister Bohy zu ersuchen, den Entwurf 
erneut an die Regierung zurückzuverwei­
sen. Sie sind für die Genehmigung ei­
nes Teiles des Vorschlages, weigern 
sich jedoch, allen wegen „Unbürgeriich-
keit" bestraften (auch wenn es sich nur 
um leichte Strafen handelt) die Ver­
gütung der Kriegsschäden zuzubilligen. 

Wie verlautet, w i l l die Regierung je­
doch den ursprünglichen Text beibehal­
ten, da er mit der Regierungserklärung 
vom 2. 5. 61 übereinstimmt. Sie ist ge­
gen eine Teilung des Entwurfes. In 
diesem Falle würde die Vorlage erneut 
an die Kommission verwiesen, die sich 
über die Gesamtheit des Textes (den 
sie teilen möchte) aussprechen muß. 

Geschlossene 

Gemeindebüros 
ST.VITH. Die städtischen Büros bleiben 
am Pfingstmontag geschlossen. Das Stan­
desamt ist jedoch an diesem Tage von 
10 bis 11 Uhr geöffnet. 

Reitturnier in Amel 
AMEL. Die Ländliche Reitervereinigung 
Eupen-Malmedy-St.Vith veranstaltet am 
kommenden Montag (Pfingstmontag) auf 
dem Sportplatz in Amel ein großes 
Reitturnier'. Die Veranstaltung beginnt 
um 2 Uhr nachmittags. 

Einzelhandelsindex 
gesunken 

ST.VITH. Der Einzelhandelsindex ist im 
Monat Mai auf 114,10 Punkte gesunken. 
Im Apri l stand er auf 114,42. 

Diese Entwicklung beruht hauptsäch­
lich auf einer Verringerung der Eier-
und der Kartoffelpreise. 

Gott dem A l lmächt igen hat es gefallen unseren lieben Sohn, Bruder, 
Schwager, Onkel, Neffe und Vetter den wohlachtbaren 

Herrn Paul Feyenklassen 
nach einem tragischen Unglücksfa l l versehen mit den heiligen Sterbe­
sakramenten im jugendlichen Alter von 20 Jahren zu sich in sein 
himmliches Reich zu nehmen. 

Um ein stilles Gebet für den lieben Verstorbenen bitten in tiefer 
Trauer: 

Seine schwerbetrübten Eltern : 
Heinrich Feyenklassen und Frau Jos. geb Michaeli 
Seine Geschwister: 
Jakob Feyenklassen und Frau Luzi geb. Feiten 
nebst Töchterchen 
Peter Feyenklassen 
Martin Feyenklassen 
Maria Feyenklassen 
sowie die übr igen Anverwandten 

Hinderhausen, den 28. Mai 1963 

Die Beerdigung f indet statt zu Hinderhausen am Freitag, dem 3 1 . 
Mai 1963. Abgang vom Sterbehaus um 9.45 Uhr 
Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten haben, 
so bittet man, diese als solche zu betrachten. 

3. Polio-Schluckimpfung fiel aus 
Die für Sonntag, den 26. Mai vorge­

sehene dritte Polio-Schluckimpfung für 
die Bürger der Stadt St.Vith fiel aus. 
Liebenswürdigerweise brachte dia hie­
sige Geistlichkeit das den Einwohnern 
in allen Messen zur Kenntnis, sodaß 
der größte Teil der für die Impfung 
eingetragenen Personen sich nicht un­
nötigerweise zum Rathaus begab. 

Wenn so etwas vorfällt, wird sofort 
nach einem Schuldigen gesucht. Die hie­
sige Stadtverwaltung hat ebenso ge­
handelt und folgendes festgestellt'. 

Am 28. Apr i l - also vor einem ganzen 
Monat — bestellte die Stadt beim Ge­
sundheitsdienst der Provinz in Lüttich 
den Impfstoff und setzte das Datum 
für die dritte und letzte Impfung auf 
den 26. Mai fest. 

Am 2. Mai erteilte der Gesundheits­
dienst einer Firma von Genval den 
Auftrag der Stadt für dieses Datum 
den angefragten Impfstoff zu liefern. 
Am 21. Mai verschickte diese Firma den 
Impfstoff an den Impfarzt, der ihn 
Samstag Abend noch immer nicht er­
halten hatte. Hier ist zu bemerken, 
daß gelegentlich der vergangenen Im­
pfungen, der Impfstoff auch immer erst 

am Tage vor dem Gebrauch ankam. 
Es blieb der Stadtverwaltung also 

nichts anders übrig als die Impfsitzung 
abzublasen. 

Wer ist nun der Schuldige: der Lie­
ferant, der hätte wissen müssen, daß 
Donnerstag der vergangenen Woche ein 
gesetzlicher Feiertag war oder die Ei­
senbahngesellschaft, die bezüglich des 
Güterverkehrs scheinbar nicht sehr fcrt-
schrlttlidi zu sein scheint, wie dies 
schon mehrmals in der Presse erörtert 
und nachgewiesen wurde. 

Abschließend teilen wir mit, daß die 
geplante Impfung nun am kommenden 
Freitag von 19 bis 20.30 Uhr stattfin­
den wird, da der Impfstoff Montag 
um 14 Uhr eintraf. 

Termin 
des Bezirkseinnehmer 

in St.Vith 
ST.VITH. Der letzte Termin für die Ein­
zahlung der Steuern auf das beschäftigte 
Personal, Motoren und für die Müllab­
fuhr ist am 4. Juni 1963 zwischen 
10 und 12 Uhr. 

NATIONALE 
LOTTERIE 

70 500 
810 1.000 

9220 2.500 
0 3900 2 .500 

8910 10.000 
64460 25.000 
92470 50^300 
32480 50.000 

701 1.000 
1 75701 25.000 

253221 500.000 

3272 2.500 
2 09452 25.000 

29842 25.000 
57032 50.000 

793 1.000 
3503 2.500 
7913 2.500 

3 48362 25.000 
95683 25.000 
52643 25.000 
21853 25.000 

409163 1.000.000 

744 1.000 
5404 2.500 

4 37354 25.000 
33064 25.000 

340844 25 /Ò s000 

0425 2.500 
5 53-245 25,000 

36625 100,000 
421855 5.000t000 

9266 2.500 
3156 2 5 Ì Ò 0 0 

6 2926 5.000 
7236 5.000 

06466 50.000 

6097 2 .500 
7607 2.500 
6907 5.000 

7 5777 5.000 
07607 5.000 

22587 25.000 
81767 25.000 

40848 25.000 
8 92248 25.000 

518468 1,000.000 

9 200 
6459 5 000 
2679 10.000 

9 19939 25.000 
14269 25.000 

03509 25.000 
26329 25.000 

'Turins Haus und rief empört: 
Mutti, du bist ja über beide Oh­
rsen Steinhoff verliebt!" 
-liebt?" Charlotte fragte es ver­
los, „Kind, das ist doch Unsinn! 
Steinhoff und ich haben uns ange-
Jt, weil wir uns beide einsam 
-Weiter ist nichts geschehen und 

nichts geschehen." 
fr die Leute im Hause zerreißen 
-on den Mund über euch, das ist 
"'itlich klar!" fuhr Ina sie erregt 

j|»«e zuckte mit den Achseln, 
idi der Leute wegen auf eine 
Ischaft verzichten.die mir sehr viel 
•M? Ich glaube, das kannst- du 
von mir verlangen, und du wirst 
11 nicht tun." 
jWjll aber unter keinen Umstän-
:™J du ins Gerede der Leute 

Ina sprach beschwörend auf 
«er ein „Es schickt sich einfach 
»r eine alleinstehende Frau in 
- Alter, einen Freund zu haben! 
tolle den Verkehr unter irgend 

- Vorwand ein, und wenn Herr 
•-Mi so ritterlich ist, wie du ihn mir 
Jkrt hast, wird er verstehen und 

ziehen." 
4t°dcen sah Charlotte ihre Tochter 

nickte energisch. „Ja, Mutti, das 
i(h — öiJu". „ j a , i 

»erlangen, auch schon meines 
'•'Wegen. Du weißt, wie angese-
•Wunserer Stadt ist, darauf mußt 
* S l * t nehmen." 
; ! r>a, wie redest du mit mir! Ich 

kein unmündiges Kind mehr, 
weiß, was es tut. Ich habe 
Absicht, Herrn Steinhoff mit jadensehe: 

«de n und"ihn dàmit zù° ver-

hàît e r d a s n i c h t u m m i d l v e r " •ne. Er ist . . , " 
Jjdig, hob ina die Hand. Jch 

l s t der ritterlichste und anstan-

digste Mensch! Doch was kümmert das 
die Leute? In kurzer Zeit werdet ihr mit 
eurer späten Liebe in aller Munds sein!" 

Auf diese Worte ihrer Tochter hatte 
Charlotte keine Antwort mehr. Sie fühl­
te sich so tief getroffen und verwirrt, 
daß sie nur noch den einen Wunsch hat­
te, allein zu sein, um alles, was Ina 
gesagt hatte, in Ruhe zu überdenken. 

Als die junge Frau jedoch in Tränen 
ausbrach und flehentlich bat, sie nicht 
im Stich zu lassen, was unweigerlich ge­
schehen würde, wenn sie sich enger 
an einen Menschen binde, der ihr — Ina 
doch ein Fremder sei, der immer zwi­
schen ihnen stehen müßte, geriet Char­
lotte einen Augenblick in Zweifel. 

Doch nur einen Augenblick, dann sah 
sie wieder klar. Was sie und Steinhoff 
verband, brauchte das Licht der 'Öffent­
lichkeit nicht zu scheuen, und diese Ver­
sicherung gab sie ihrer Tochter, als die­
se sich verabschiedete. 

„Sie sind seit ein paar Tagen auffal­
lend verändert, liebe Frau Charlotte", 
sagte Richard Steinhoff eines Nachmit­
tags, als sie sich nach einem längeren 
Spaziergang in einem kleinen Waldcafe, 
in der Umgebung Lauenbachs, bei einer 
Tasse Kaffee ausruhten. „Ihre Tochter 
ist doch nun wieder zu Hause, besucht 
sie Sie denn nicht häufig?" 

„Ina hat sehr viel zu tun, lieber 
Freund, da sie auch weiterhin im Büro 
ihres Mannes tätig ist." 

„Aber Sie sehen so bedrückt aus. Ha­
ben Sie Sorgen oder einen persönlichen 
Kummer? Ich würde Ihnen gern raten 
oder helfen, wenn Sie mir Ihr Vertrauen 
schenken wollten." 

„Ach, Herr Steinhoff", erwiderte Char­
lotte und gab sich viel Mühe, ihm ein 
fröhliches Gesicht zu zeigen, „ich glau­
be, es ist nur die brütende August­
sonne, die uns nun schon seit einer 

Woche mit ihrer lähmenden Hitze heim­
sucht. " 

Steinhoff sah sie — nicht ganz über­
zeugt von ihrer Erklärung — zweifelnd 
an. 

„Ich fürchte, das ist nicht der einzige 
Grund, Frau Charlotte. Hängt Ihre Be­
drückung nicht doch mit der Rückkehr 
Ihrer Tochter zusammen?" 

Da zerbrach Charlottes Zurückhaltung 
und sie vertraute sich ihrem Freunde an. 

Steinhoff hörte ruhig und mit ernstem 
Gesicht zu, Als Charlotte endete und ihn 
fragend anschaute, sagte er, daß er 
Ähnliches geahnt habe. 

„Es tut mir leid, verehrte Freundin, 
daß ich Sie in diese Zwangslage ge­
bracht habe, und ich möchte auf gar 
keinen Fall der Anlaß sein, der das 
gute Verhältnis zwischen Ihnen und 
Ihrer Tochter trüben könnte. Ich muß 
es Ihnen überlassen, zu entscheiden. 
Ich ziehe mich selbstverständliche zurück, 
und Sie brauchen nicht zu befürchten, 
daß ich Ihnen persönlich auch nur den 
geringsten Vorwurf mache. Bedauern 
würde ich freilich eine solche Entschei­
dung sehr, auch wenn ich sie verstehen 
könnte. Das fast tägliche Zusammensein 
mit Ihnen, unsere Spaziergänge und Ge­
spräche, sind mir beinahe unentbehr­
lich geworden. Sollte ich Sie missen 
müssen.würde es mir sehr schmerzlich 
sein, daß muß ich ganz offen ausspre­
chen. 

Andererseits w i l l ich nicht zwischen 
Ihnen und Ihren Kindern stehen, und 
daß Sie - wie Ihre Tochter fürchtet -
durch unsere Beziehung ins Gerede der 
Leute kämen, w i l l ich erst recht nicht. 
Darum überlegen Sie, Frau Charlotte, 
wieviel Ihnen unsere Freundschaft wert 
ist, und ob sie es verdient, gegen den 
Wunsch Ihrer Kinder aufrecht erhalten 
zu werden. Glauben Sie, diesen Kampf 
nicht durchfechten zu können, dann 
schreiben Sie mir einen Brief und seien 
Sie noch einmal versichert, daß ich vol­

les Verständnis für Ihre Entscheidung 
haben werde." Ueber den Tisch hinweg 
reichte er Charlotte seine Hand, die 
ihrige fest und herzlich drückend. Dabei 
strahlten seine hellen, blauen Augen 
so viel Güte aus, daß es Charlotte ganz 
warm ums Herz wurde. 

„Nein", dachte sie, „ich kann diese 
Freundschaft nicht aufgeben! Ina darf 
ein solches Opfer nicht von mir for­
dern, nachdem sie geheiratet und mich 
verlassen hat. Anders wäre es, wenn 
sie noch bei mir lebte." 

I 
Eine ganze Woche Bedenkzeit haUe 

ihr der Freund empfohlen, während 
der sie einander nicht treffen wollten, 
und während dieser Zeit merkte Char­
lotte erst, wie sehr sie sich schon an 
das tägliche Zusammensein mit Richard 
Steinhoff gewöhnt hatte. 

Bald • vermißte sie den Freund so 
sehr, daß sie schon am vierten Tag 
den Brief schrieb, den sie erst am Ende 
der Woche hätte schreiben sollen. Doch 
sie schickte ihn noch nicht ab. Weil er 
aber — als sie ihn dann ein paar Tage 
später noch einmal überlas — mit dem 
gefaßten Entschluß übereinstimmte, ver­
schloß und zum Postkasten trug. 

Sie hatte geschrieben: 
Lieber Freund! 
Morgen, Sonntag, bin ich bei mei­
nen Kindern zu Tisch eingeladen. 
Aber am Montag, um die gewohnte 
Zeit, werde ich zu unserer Bank 
im Stadtwald gehen, denn unsere 
Freundschaft ist mir soviel wert, 
daß Ich sie gegen jeden Wider­
stand verteidigen wi l l . Wenn Sie 
mir dabei helfen, werde ich auch 
nicht schwach werden. Ich freue 
mich auf unser Wiedersehen! 

Ihre Charlotte Hilden 
Diesen Brief erhielt Steinhoff am 

Montagmorgen, und er war so glücklich 

darüber, daß er — der längst wußte, 
daß sein Gefühl für Charlotte Hilden 
viel tiefer gegründet war als die herz­
lich-kameradschaftliche Beziehung einer 
Freundschaft - nicht mehr bis zum 
Nachmittag warten mochte. Mi t einem 
Strauß gelber Rosen machte er sich 
auf den Weg und suchte die Freundin 
zum ersten Mal in ihrer Wohnung auf. 

Wie ein junger, ungeduldiger Lieb­
haber stand er vor der Korridortür und 
schüttelte lächelnd den weißhaarigen 
Kopf, nachdem er den Finger auf den 
Klingelknopf gelegt hätte. 

Dann hörte er einen schnellen, leich­
ten Schritt, der sich der Tür näherte, 
und als sie geöffnet wurde, stand er 
einer jungen Frau gegenüber, die wohl 
keine andere als Frau Charlottes Toch­
ter, Ina Gahlen, sein konnte. 

„Steinhoff", stellte er sich vor, „Ich 
wollte mir erlauben, Frau Hilden einen 
Besuch zu machen." 

Inas Gesicht erstarrte. „Ich weiß 
nicht . . . meine Mutter . . . ich muß 
sie erst fragen, ob sie Besuch em­
pfängt . . . " 

„Ich bin ganz sicher, daß sie midi 
empfangen wird, gnädige Frau." H Stein­
hoff lächelte und sah Ina mit seinen 
Augen so zwingend an, daß die junge 
Frau, zurücktretend ,ihm den Weg in 
die Wohnung freigab. 

„Mutti, Herr Steinhoff ist da!" 
Es klang scharf und ungehalten, und 

der Besucher sah, als er ins Zimmer 
trat, mit einem einzigen Blick, daß 
Charlotte, die überrascht aufsprang, völ­
lig verstört war. 

Hier mußte, kurz vor seinem Ein­
treffen, eine heftige Auseinanderset­
zung stattgefunden haben, und vielleicht 
war es gut, daß er gekommen war, am 
Charlotte beizustehen. 

(Fortsetzung folgt) 

I 
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Königsvogelschießen 
Wie alljährlich, so fand auch in die­

sem Jahre am Kirmesmontag in Meye­
rode das traditionelle Königsvogelschie 
Ben seitens des Königlichen St. Marti-
nus-Schützenvereins statt. 

Gegen 2 Uhr versammelten sich alle 
Schützen im Lokale Peter Feyen, von 
wo denn auch unter den Klängen vom 
Musikverein Meyerode gespielten Mär­
schen, sich der Zug der Schützen 
zur Wohnung des bisherigen Schützen­
könig Erich Meyer begaben. Schützen­
könig Meyer spendierte nach der Be­
grüßung - so wie es guter Brauch und 

Sitte ist - allen Mitbrüdern einen herz­
haften Umtrunk. Daraufhin bewegte 
sich der Zug zur Festwiese. Auf hohem 
Mäste thronte ein prächtiger Vogel. Die­
sen galt es zu erlegen und als Sieges­
trophäe mit nach Hause zu nehmen. 
Wer diesen Vogel abschießt ist bis zur 
nächsten Kirmes Schützenkönip, des 
Dorfes. So wi l l es alter Brauch und 
Tradition. Nun konnte der edle Wett­
streit beginnen und sich abwickeln. Bei­
nahe drei volle Stunden währte es, 
bis die endgültige Entscheidung fiel. 
Wohl traf mancher Schuß den stolzen 

Gott der A l l m ä c h t i g e nahm heute f rüh gegen 1 Uhr, nach kurzer 
Krankheit, plötzl ich und unerwartet unsere liebe Schwester, S c h w ä ­
gerin, Tante und Patin, das wohlachtbare 

Fräulein Maria Schwall 
zu sich in die Ewigkeit. Sie starb gottergeben im Alter von nahezu 
77 Jahren, wohlvorbereitet durch einen christlichen Lebenswandel, 
und versehen mit den h l . Sterbesakramenten. 

Um ein andächt iges Gebet f ü r die liebe Verstorbene b i t t e n : 

Johann Theis u. Frau Barbara geb. Schwall u. Kinder, 
Peter Schwall und Frau Margaretha geb. Close, 
Johann Close, Witwer von Josefine Schwall u. Kinder, 
W i t w e Baptist Kohnen geb. Schwall und Kinder, 
W i t w e Heinrich Cornely geb. Schwall und Kinder 
Geschwister Nikolaus Schwall, 
sowie die übr igen Anverwandten. 

B R A U N L A U F , Neidingen, Recht, G r ü f f l i n g e n , den 27. Mai 1963. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung f inden statt, 
am Freitag, dem 3 1 . Mai 1963, um 10 Uhr, zu Braunlauf. 

Vogel, Fetzen fielen umher .aber er 
weigerte sich hartnäckig seinen Stand­
ort zu verlassen, bis auf einmal ein 
trefflich gezielter Schuß des ältesten 
Schützen des Vereins, Schütze Hubert 
Feyen, diesen doch endlich zum Sturze 
brachte. Somit wird dem fast 73 Jahre 
alten Schützen Feyen die hohe Ehre 
zuteil, noch einmal Schützenkönig zu 
werden. Im feierlichen Zuge begaben 
sich nun die Schützen zum Lokale 
Kringels-Terres ,wo dem neuen König 
eine erste Ehrung zuteil wurde. Bei 
dieser Gelegenheit lud Schützenkönig 
Feyen alle seine UnterJanen ein, mit 
ihm auf das Wohl und Gedeihen des 
Schützenvereins zu trinken. 

Es ist nicht das erste Mal, daß Herr 
Hubert Feyen den, Sieg errang, denn 
dieselbe Ehrung zuteil, als Schüt-
schon dieselbe Ehrung zuteil, als Schüt­
zenkönig den Verein zu führen und zu 
leiten. 

Unserem neuen Schützenkönig sei an 
dieser Stelle auf das herzlichste gra­
tuliert. S. Maraite 

Goldene Hochzeit 
in Rocherath 

ROCHERATH. Die Eheleute Johann Fay-
monville und Franziska geborene Rauw 
aus Rocherath feiern am morgigen Frei­
tag ihren goldenen Hochzeitstag. Der 
jetzt 79^ähpige Jubilar fand neben sei­
ner beruflichen Tätigkeit als Landwirt 
und Viehhändler noch Zeit, sich einge­
hend um die Geschicke der Gemeinde 
zu kümmern. Er war von 1926 bis 1932 
Gemeinderatsmitglied. 

Das Ehepaar Faymonville kann das 
von der Dorfjugend, der Obrigkeit, den 
Vereinen und der ganzen Bevölkerung 
vorbereitete Fest in bester Gesundheit 
feiern. 

Die Feiern beginnen um 9 Uhr, wenn 
das Jubelpaar in feierlichem Zuge zu 
Hause abgeholt und zur Kirche geleitet 
wird, wo ein feierliches Amt gelesen 
wird. Abends um 8.30 Uhr wird dem 
Jubelpaar ein Fackelzug geboten. Bei 
einem Ständchen erfolgt die Gratulation 
der Behörden. 

Wir gratulieren Herrn und Frau Fay­
monville herzlichst und wünschen ih­
nen einen weiteren schönen Lebens­
abend im Kreise ihrer 7 Kinder und 
15 Enkelkinder. 

G e s u c h t f ü r s o f o r t 

Xankivart 
für besteingeführte Tankstelle im Touristenzetitrum EehterniJ 

xemburg) Hoher Verdienst, auf Wunsch ein freier Wochentag,\ 

nung vorhanden. 

Sich schriftlich wenden : Garage Schneiders, 38, rue de LuxembJ 

Echternach oder Telefon 72.463. 

Seinen Verletzungen 
erlegen 

HINDERHAUSEN. Der 20jährige Paul 
Feyenklassen aus Hinderhausen war in 
der Nacht zum Montag, als er mit sei­
nem Motorrad zur Arbeit in Luxem­
burg fuhr, in der Nähe von Heiner­
scheid schwer gestürzt. Er wurde mit 
schweren Verletzungen ins Krankenhaas 
Ettelbrück gebracht, wo er trotz siner 
Operation am Dienstag verstorben ist. 

Landwirtschaftlicher Unterricht 

Eine genaue Untersuchung hat ergeben, 
daß in hochzivilisierten Ländern gerade 
die Landwirte die geringste Ausbildung 
besaßen. Unsere heutige Gesellschaft 
verlangt mehr Diplome von einem Tipp­
fräulein, welche eine kontrollierte Arbeit 
zu erledigen hat, als von ein^m Land­
wirten, der einen Betrieb aus eigener 
Initiative leiten muß und also über ei­
nem Kapital verfugt, das sich gut mit 
dem der Industrie vergleichen läßt. Wir 
sollten doch einmal über diese Situation 
nachdenken. Die Klagelieder, die man 
heute überall hören kann, sind nicht 
immer ganz unberechtigt, aber vor allem 
fehlt dem Bauern von heute eine seriöse 
Ausbildung in seinem Fach, theoretisch 
und praktisch. 

Um den Raumflut 

Gordon CoopetJ 
CAPE CANAVERAL. Die i j 
NASA haben bekanntgegel 
Versagen eines elektrischen ViJ 
beim letzten amerikanischen Iii 
flug das elektronische System m 
raumkabine des Kosmonauten"! 
Cooper am Funktionieren hiiiJ 
daß letzterer seine Rückkehr i j 
durch Handsteuerung bewer 
mußte. 

Der Verstärker, so präzis« 
NASA, befand sich in eine;! 
„Amp. Cal" (Amplifier calibrj 
nannten Schachtel. 

Er hatte die Aufgabe, venJ 
elektrische Signale in elektrocisi 
fehle zu verwandeln, die an du| 
matische Kontrollsystem weiten 
waren, um die RückstoßritaJ 
Weltraumkapsel zu zünden. 

Die Techniker haben festgeslt! 
an einer Lötstelle ein K 
der Schachtel des Verstärkers e 
Hervorgerufen wurde der 
durch Feuchtigkeit, die ohne 1 
von der Transpiration Gordon C 
herrührte. 

I I I I F I B I FERNSEHEN 
Sendung 

des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 

Sprache 

88,5 Mhz. — Kanal 5 

Donnerstag: 
19.00 - 19.15 Nachrichten und Ak­

tuelles 
19.15-19.30 Intermezzo 
19.30 - 20.15 Soldatenfunk 
20.15 - 20.30 Tanzmusik 
20.30 - 20.50 Musik für Fein­

schmecker 
20.60 - 21.00 Abendnachricbten, 

Wunschkasten usw. 

Freitag 

19.00 - 19.15 Nachrichten 
10.15 - 19.20 Innerpolitischer Be­

richt 
19.20 - 20.00 Das Werk der Wo­

che 
20.00 - 20.60 Vorschau auf das 

Wochenende 
29.15 - 20.50 Fröhliche Klänge 
20.50 - 21.00 Abendnachrlchten, 

Wunschkasten usw. 

Samstag 

19.00 - 19.16 Nachrichten und Ak­
tuelles 

19.16 - 19.30 Kindersendung 
19.30 - 20.00 Teenagersendung 
20.00 - 20.60 Samstagabendpro­

gramm 
20.60 - 21.00 Abendnachrichten, 

Wunscbkasten usw. 

DONNERSTAG: 30. Mai 

BRÜSSEL I 
12.03 Paris-Midi 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Die Frauen und das Leben 
14.08 Cosi fan tutti, Oper von 

Mozart 
15.35 Schallplatten 
15.45 „La Dame en blanc' 
16.08 Musik zum Tee 
16.30 „Allo, Ie Passe!" 
17.15 Les enfantines 

17.30 Cello-Konzert 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Studio Kennegau 
19.00 Laienphilosophie 
20.00 Der Glückstag 
21.15 Leichte Musik 
21.30 Flamen und Wallonen 
22.20 Montmartre zu Hause 

WDR-Mitttelwella 
12.00 Unterhaltungsmusik 
13.15 Orchesterkonzert 
14.00 Melodienreigen 
16.00 Musik von Driesch 
16.30 Franz. Barockmusik 
17.05 Berliner Feuilleton 
17.35 Ueber den Rhesusfaktor 
17.50 Aus der Kiste 
19.15 Musik von Schubert 
19.45 Die Bilanz von Ludwigsburg 
20.30 1000 Takte Tanz 
21.30 Soll und Haben 
22.15 Heiter und beschwingt 
23.15 Musikal. Nachtprogramm 
0.20 Der Jazz-Globus 

UKW West 
12.45 Im Rhythmus 
15.00 Bei uns zu Gast 
16.40 Welt der Oper 
18.10 Schone Lieder 
18.45 Unterhaltungsmusik 
20.15 Der Rhein, Hörbild 
21.00 Lernt Rheinisch! 
21.10 Gräfin Mariza, Operette 

FREITAG: 31. Mai 

BRÜSSEL I 
12.03 A coeur joie! 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Belg. Musik 
15.03 Leichte Musik 
15.40 „La Dame en blanc" 
16.08 In der Oper 
17.15 Aktuelle Schallplattenrevue 
18.03 Soldatenfunk 
19.00 Orphée aux Armées 
20.00 Konzert 
21.30 Das erfundene Konzert 
22.15 Modern Jazz 63 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Klaviermusik 
13.15 Musik nach Volksweisen 
14.00 Musik nach Tisch 
16.00 Orgelmusik 
16.30 Kinderfunk 
17.20 Schallplatten - ein Markt 

mit Pfiff 
17.30 Umgang mit der Sprache, 

Vortrag 
17.45 Melodienkarussell 

19.15 Volksliederkantate 
19.40 Hier irrte: Hans Magnus 

Enzenberger 
20.00 Konzert der Capeila Colo-

niensis 
22.15 Tibor Dery liest aus neuen 

Werken 
23.35 Neue Kammermusik 
0.20 Jazz intim 

UKW West 
12.45 Gut gemischt 
15.00 Kammermusik 
16.00 Wir machen Musik 
18.15 Von Schallplatten 
19.00 Filmmagazin 
20.15 Männerchor 
21.00 Lernt Rheinisch! 
21.10 Der Tod greift ein 

SAMSTAG: 1. Juni 

BRÜSSEL I 
12.03 Landfunk 
12.18 Musik aus allen Ecken der 

Welt 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Diskotheken 
15.03 Das dritte Programm 
16.03 Bei Canto 
17.15 Für die Jugend 
18.03 Soldatenfunk 
18.40 Franz. Literatur 
18.55 Tatsachen 1963 
20.00 Franz. Theater 
20.30 Musik auf den Champs 

Elysees 
21.30 Es geschah diese Woche 
22.15 Jazz für jedes Alter 
23.00 Gr. und kl . Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Zur' Mittagspause 
13.15 Gerhard Gregor an der 

Hammond-Orgel 
13.30 Jazz for dancing 
14.00 Leichte Musik 
15.00 Alte und neue Heimat 
15.30 Frühlingsmusik 
16.30 Stellt euch auf Hamburg 

ein . . . 
17.30 Schlagerstunde 
19.20 Aktuelles vom Sport 
20.00 Bunter Abend aus Saarlouis 
22.10 Musik von Haydn 
22.35 Wochenend-Cocktail 
23.30 Das Blasrohr 
0.10 Tanz aus Berlin 
1.00 Spitzenreiter 1959 

U K W West 
12.45 Blasmusik 
14.40 Was darf et sein? 

16.20 Musik von Beethoven 
17.15 Heger-Konzert 
18.45 Geistliche Musik 
20.15 Nacht von Bergamo 
21.35 Lernt Rheinisch! 
21.45 Tanzmusik 

F E R N S E H E N 

DONNERSTAG: 30. Mai 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
18.30 Meldungen 
18.33 Pom' d'Api 
19.00 Einfuhrung in die Kunst 
19.30 Prtest. Sendung 
20.00 Tagesschau 
20.30 Akkordeonkonzert 
21.10 Le premier Rendezvous, 

Film 
21.35 Die neuen Filme 
22.05 Lektüre für alle 
22.55 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Musik aus Studio B 
11.10 Deshalb wählt Vittorio rot 
12.00 Aktuelles Magazin 
16.00 Die Geschichte vom Pfanue-

kuchen 

18.15 Das Schiff in den Wolken, 
Fernsehfilm 

17.00 Aus Moskau: Eurokamei-
stereschaften im Amateur-
Boxen 

18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
19.20 Anwalt der Gerechtigkeit 
19.45 Unsere Tiere 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Mauern, Fernsehspiel 
21.45 Zentrum der Macht 
22.30 Tagesschau und Wetter 
22.50 Aus Moskau: Europameister­

schaften im Amateur-Boxen 
Viertelfinale 

Holländisches Fernsehen 
NCRV: 

14.30 Für die Frau 
14.45 Bunte Sendung 
15.15 Intermezzo 
15.30 Fü rdie Kinder 
19.30 Sendung für Liebhaber 

NTS: 
0.00 Tagesschau 

NCRV: 
20.20 Memo, Aktuelle Sendung 
20.30 Filmschau 
20.55 Gefährliche Flucht, Fernseh­

spiel 
22.05 Interview 

22.35 Gemeinschaftssingen 
NTS: 

22.50 Tagesschau 
22.55 Olymipia-Rennen 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Für die Jugend 
19.25 Für die Frau 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Jedem seine Wahrheit, Po­

litische Debatte 
20.50 E l pisito, Film 
22.20 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Kinderfernsehen 
19.05 Au jardin des Mamans 
19.18 Das Geheimnis der Gesetz­

losigkeit 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die Texas-Reiter 
20.50 Film 
22.20 Tagesschau 

FREITAG: 31. Mai 

Holländisches Fernsehen 
VPRO: 

19.30 Navigare necesse est, Doku­
mentarfilm 
NTS: 

20.00 Tagesschau und Wetterkarte 
VPRO: 

20.20 Der Mann des Tages 
20.30 Künstler-Porträt, Hüdegard 

Knef 
21.15 Jazz-Ballett 
21.40 Dokumentarfilm 
21.56 Der Arzt spricht 

NTS: 
22.25 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Laienmoral und -Philosophie 
19.30 Im Blitzlicht 
19.55 Wetterkarte 
20.00 Tagesschau 
20.20 Was tust du hier? Komödie 
21.50 Filmnachrichten und neue 

Filme 
22.35 Tagesschau 

BRÜSSEL u. LÜTTICH Luxemburaer Fernsehen 
18.30 Meldungen 
18.33 Jugendtreffen in Avignou 
19.00 Englisch lernen 
19.30 Int. Landwirtschafts-Mngazin 
20.00 Tagesschau 
20.30 Misere et Noblesse, Komö­

die 
22.30 Das Auge hört 
23.00 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Bei der Arbeit beobachtet 
11.00 Skandinavische Platte 
12.00 Aktuelles Magazin 
16.00 Sturmwarnung, Filmbericht 
16.45 50 Jahre Segeberger Kolk­

berghöhlen 
17.00 Aus Moskau: Europameister­

schaften im Amateur-Boxen 
Viertelfinale 

18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
19.20 Novellen aus aller Welt 
19.45 Lieder aus der Küche 
20.15 Bericht aus Bonn 
20.30 Weltspiegel 
21.00 Hafenmelodie 
21.45 Tagesschau und Wetter 
22.05 Ich will mein Leben leben, 

Spielfilm 
23.35 Amateur-Boxen 

19.00 Komödie 
19.25 Letzte Zuflucht, Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die Texas-Reiter 
20.50 Tele-Luxemburg-Magazin 
21.40 Der dritte Mann 
22.10 Catch 
22.40 Tagesschau 

SAMSTAG: 1. Juni 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
16.45 Wallonisches Theater 
18.30 Meldungen 
18.33 Das Zirkuskind 
19.00 Neue Fabrikate 
19.30 Naturgeschichte 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die Wiener Symphoniker, 

Konzert 
20.50 Jean Valjean 
22.50 Billardmeisterschaften 
23.20 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Abenteuer unter Wasser 
10.45 Hätten Sie's gewußt? 
11.45 Besuch auf der Achalm 
12.00 Aktuelles Magazin 
14.30 Wir lernen Englisch 
14.45 Nächtliches Abenteuer, Pup­

penfilm 

15.15 Die Puszta, Sei» 
18.00 Bayerisches BüdeM 

tenbücfal 
16.30 Spaziergang an I 

himmel 
17.00 Amateur-Boxen 
18.30 Hier und heult 
19.10 Die Schaubude 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
19.20 Vater ist det !( 
19.45 Schlagzeilen cta 

derts 
20.00 Tagesschau und \ 
20.15 Das waren noch ! 

Eine musikalische i'-
21.15 Das GestSndnii, «¡1 
21.45 Tagesschau und *4 

anschl. „Da! Wort ^ 
Sonntag" 

22.15 Berichte von de» S 
Gruppenspielen 12* 
„Vorschau" 

Holländisches Fill 

KRO: 
15.00 Der letzte der ! 

Film 
15.25 Film 
15.55 Jack-Benny-Sbow 
16.20 Chronik del W 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Ivanhoc, Fun*1!' 

NTS: 
20.00 Tagesschau und Ml 

KRO: 
20.20 Aktuelle Send« 
21.00 Teddy-Scholten*' 
21.45 Quiz 
22.10 Der Gatte, F«*1" 
22.35 Andacht 

NTS: 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fen 
17.00 Jugendfernseben 
19.00 Katholische Se»W 
19.30 Echo 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Margie, Film-F«» I 
20.45 Sterne über | 

stop-Revue 
21.50 Leb wohl, Ha»* 
22.40 Tagesschau 

Luxemburger Fe" 
19.00 Sporrvorscnau 
19.30 Grand-Prix'- D" 1 

20.00 Tagesschau 
20.30 Geschichten 
21.00 Film 
22.30 Jazz 
22.50 Tagesschau 
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Holländisches Fem« 
K R O : 

15.00 Der letzte der MoN 
Fi lm 

15.25 Film 
15.55 Jadc-Benny-Show 
16.20 Chronik der Steck» 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Ivanhoe, FilmfolS9 

NTS: . 
20.00 Tagesschau und WeWJ 

K R O : 
20.20 Aktuelle Sendung 
21.00 Teddy-Scholten-Show 
21.45 Quiz 
22.10 Der Gatte, Fen» a 

22.35 Andacht 
NTS: 

22.45 Tagesschau 

Flämisches Fern* 
17.00 Jugendfernsehen 
19.00 Katholische Sendung 
19.30 Echo 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau . 
20.20 Margie, Film-Feu»° I 
20.45 Sterne über Canne 

stop-Revue 
21.50 Leb wohl, 
22.40 Tagesschau 

Luxembureer Fers«* 
19.00 Sportvorschau ^ 
19.30 Grand-Prix: Der 
20.00 Tagesschau 
20.30 Geschichten 
21.00 Film 
22.30 Jazz 
22.50 Tagesschau 

Nachts um zwei Uhr klingelte bei einem 
Londoner Ehepaar das Telefon. „Hallo", mel­
dete sich verschlafen der Gatte. „Hier spricht 
Ihr Hausarzt", tönte es aus der Leitung. „Er­
innern Sie sich, daß Sie mich vor drei Mona­
ten nachts um zwei Uhr weckten, damit ich 
Ihrer Frau helfe, die Halsschmerzen hatte? 
Da Sie bis heute meine Rechnung offenstehen 
ließen, möchte ich Sie an die Begleichung 
Ihrer Schuld erinnern, und zwar zu der glei­
chen nächtlichen Stunde, zu der Sie mich aus 
dem Schlaf geweckt hatten!" 

Indonesiens stinkende Delikatesse 
Durian-Früchte sind nichts für empfindliche Nasen, aber ein Genuß für Kenner 

Nun haben es die Schwarzbrenner schwer 
Acht Schüsse beendeten einen Waffenstillstand - Kavaliersdelikt von Tennessee 

Wenn man auch einen großen Zorn auf 
Finanzämter zu den allgemein menschlichen 
Eigenschaften zählen und dafür Verständnis 
haben kann — es ist sehr unklug, auf Steuer­
fahnder zu schießen. Das mußten kürzlich 
Schwarzbrenner hochprozentigen Whiskys im 
wilden Tennessee erfahren. Acht Gewehr­
und Pistolenschüsse, vor denen ihre Beamten 
sich nur in wilder Flucht retten konnten, 
waren für die Steuerbehörde das Signal, den 
Waffenstillstand mit den Schwarzbrennern 
aufzukündigen. 

Tennessee mit seinen unzugänglichen 
Schluchten und seinen undurchdringlichen 
Wäldern ist ein Dorado für heimliches Destil­
lieren harter Schnäpse. Dort gibt es kristall­
klares Wasser und Verstecke in Hülle und 
Fülle. Wenn die Maische über dem Hickory-
Eeuer brodelt, dann gehen Rauch und Dampf 
unter in dem Nebel, der ohnehin über den 
Bergen hängt. 

Das Schwarzbrennen von Whisky ist auch 
ein gutes Geschäft. Der Schnaps wird in Last­
wagen in die großen Städte Cincinnatti, Chi-
kago und Detroit gebracht, dort für 4 Dollar 
(16 Mark) pro Gallone (dreieinhalb Liter) ab­
gesetzt und für zwei Dollar (acht Mark) pro 
Pint (gut ein halbes Liter) weiterverkauft. 

Schwarzbrennen ist i n Tennessee ein „Ka­
valiersdelikt". Sheriffs und ihre Gehilfen tun 
nichts dagegen. Schließlich sind die „Mond-
scheinfabrikanten" illegalen Whiskys ihre 
Wähler und Brötchengeber. Bislang- drückte 
auch die Steuerfahndung beide Augen zu: Es 
gibt kaum eine andere lohnende Erwerbs­
quelle für einen rechten Mann in Tennessee. 

Nach jenen acht verhängnisvollen Schüssen 
aber schalteten die Beamten auf stur. Es hatte 
bisher zum Ehrenkodex zwischen Schwarz­
brennern und Fiskus gehört, Schüsse höchstens 

Auch das noch 
Nicht nur an aufregenden Verbrecherjagden, 

sondern auch am aufreibenden Straßenver­
kehrsdienst nehmen die Londoner Spezial­
Polizisten, die „Par t - t imer" teil. Freiwilliger 
Dienst bleibt Dienst — auch am sonnigsten 
Sonntag. 

als Warnsignale zu verwenden. Funkwagen 
und Überfallwagen mit 64 Mann rückten aus, 
um den Schwarzbrennern die Hölle heiß zu 
machen und die dunklen Kanäle zu ver­
stopfen, in denen der Whisky aus den Bergen 
Tennessees in die Kehlen durstiger Amerika­
ner floß. Sogar ein Suchflugzeug stieg auf 
und unterstützte die „Bodentruppen". 

Den Schwarzbrennern selbst wurde — man 
ist nach wie vor unter Gentlemen — kein 
Haar gekrümmt. Aber ihre Brennanlagen 
sind in großer Gefahr. Von mißgünstigen 
Konkurrenten mit Tips gespickt, mit präzisen 
Landkarten ausgerüstet und in ständiger 
Funkverbindung miteinander, kämmten die 
Beamten die Wälder durch. Wo sie Kessel und 
Destillationskolben fanden, da machten sie 
kurzen Prozeß. Die Schwarzbrenner hatten 
zwar Fersengeld gegeben, aber ihre Produk­
tionsanlagen konnten sie nicht mitnehmen. 

Bald hallten dumpfe Explosionen durch die 
Berge und Wälder Tennessees. Die Polizisten 
und Steuerbeamten legten Sprengladungen 
an die Brennereien und ließen sie in die Luft 
gehen. 50 Brennereien fielen den Sprengung­
gen zum Opfer. 

Weniger Glück hatten die Beamten bei der 
Suche nach den heimlichen Schützen. Sie 
waren über alle Berge. Trotz Straßensperren, 
Ausweis- und Waffenkontrollen wurden sie 
nicht erwischt. Die Beamten fingen zwar zwei 
Schwarzbrenner, aber die konnten beweisen, 
daß der Ort ihrer unlauteren Tätigkeit fernab 
von dem Platz lag, an dem sich die beiden 
Steuerfahnder hinter ihrem Jeep i n Sicherheit 
gebracht hatten. 

Zorniger noch als die Beamten sind auf die 
Heckenschützen deren Schmugglerkollegen. 
Sie bringen ihnen etwa jene Zuneigung ent­
gegen, die man i n Köln für die Schneidersfrau 
hegt, die — der Sage nach — durch ihre Neu­
gier die Heinzelmännchen vertrieb. So gese­
hen, hatten die acht Schüsse genau die schäd­
liche Auswirkung einer Handvoll Erbsen. 

Aber — geschehen ist geschehen — und es 
sieht nicht so aus, als würden sich die feinen 
chevaleresken Umgangsformen zwischen den 
Hütern der Gesetze und den Schwarzbrennern 
Tennessees schon bald wieder herausbilden. 

Auf Indonesien wächst ein Baum, der bis 
zu 60 Metern hoch wi rd : der Durian-Baum. 
Er trägt zweimal i m Jahr Früchte. Sie haben 
die Ausmaße eines Fußballs und sind mit 
Stacheln bedeckt wie Igel. Lassen sie sich 
schon dem Aussehen nach kaum mit anderen 
Früchten vergleichen, so trifft das für ihren 
Geschmack noch mehr zu. 

Wenn man im Lande Sukarnos von Durian 
spricht, dann erlebt man etwas Seltsames. Bei,, 
den einen leuchten die Augen auf, ja, man 
vermeint fast zu spüren, wie ihnen das Wasser 
im Munde zusammenläuft. Bei den anderen 
breitet sich auf dem Gesicht der Ausdruck 
tiefsten Abscheus aus. 

Die Freunde der Durian-Frucht — auch Su-
karno und viele seine Minister gehören dazu 
— treffen sich während der Reifezeit zü regel­
rechten Parties, etwa genauso wie anderswo 
Gourmets zu Beginn der Austernsaison. Vor­
her allerdings werden die Frauen und Töch­
ter auf Besuch zu Verwandten geschickt, denn 
von diesem Festessen ist das schwache Ge­
schlecht ausgeschlossen. 

Meistens treffen sich bis zu einem Dutzend 
Freunde zum gemeinsamen Genuß in 

am 

„Ich hab's satt . . . dreimal haben sie mir 
schon die Karre geklaut!" 

der Wohnung eines der Freunde. Der hat vor­
her einem Durian-Händler Bescheid gegeben, 
und der kommt dann zur festgesetzten Stunde 
mi t der frischen Ware. Er t rägt sie an einer 
Stange über der Schulter, und dann beginnt 
das große Probieren. I n jede der angebotenen 
Früchte w i r d ein V-förmiger Schnitt gemacht. 
Je gelber und weicher das Fruchtfleisch ist, 
um so höhere Preise werden geboten. 

Unversehrt ist die Frucht nicht ganz geruch­
los, öffnet man sie, dann verbreitet sie ein 

Aroma, das nichts für auch nur halbwegs emp­
findliche Nasen ist. Europäer haben es mit 
dem Geruch ranziger Butter, verdorbenem 
Fisch, Abwässern im Hochsommer und Schlim­
merem verglichen. Wie auch die Vergleiche 
immer ausfielen, schmeichelhaft waren sie nie. 

Seltsamerweise sind sich die, die von der 
Frucht gekostet haben, im Geschmacksurteil 
ebenfalls einig, allerdings nach der positiven 
Seite. „Ananas mit Schlagsahne", meinte ein 
Holländer, der Durian einmal probiert hat, 
„ist nur halb so gut". 

Zu einem Durian-Essen gehört nichts wei ­
ter als die Frucht und Wasser. Dennoch steigt 
die Stimmung der Esser sehr schnell. Irgend­
welche bisher wissenschaftlich noch nicht n ä ­
her untersuchten Wirkstoffe verursachen 
rauschartige Gefühle. 

Eine Durian-Party ist in der Regel nicht 
nur 100 Meter weit zu hören, sondern noch 
viel mehr zu riechen. Ehefrauen in der U m ­
gebung wissen aus Erfahrung, daß es wenig 
Sinn hat, ihre Männer mit einer Beschwerde 
loszuschicken, denn die klingeln zwar an der 
Tür, hinter der das Festessen stattfindet, las­
sen sich aber meistens nach dem vorgebrach­
ten Protest gerne zum Mitessen einladen und 
kommen erst am nächsten Morgen zurück. 

Der Geruch ist so durchdringend und 
darüber hinaus so anhaltend, daß ein Durian-
Esser erst einen Tag nach dem Festschmaus 
für die Umgebung wieder akzeptabel wird . 

Als Ausländer hat man wenig Aussicht, von 
Indonesiern zu einem Durian-Essen eingela­
den zu werden, denn wer der seltsamen A n ­
ziehungskraft jener Frucht nicht schon verfal­
len ist, dem wird allein vom Geruch schlecht, 
was für beide Seiten peinlich ist. 

Viele exotische Früchte haben im Westen 
zahlreiche Freunde gefunden. Beim Durian 
bisher nicht. Alle Fluggesellschaften weigern 
sich, sie als Fracht anzunehmen, und bei den 
internationalen Schiffahrtsgesellschaften ist es 
nicht anders. Ein arabischer Scheich, der bei 
einem Besuch in Indonesien Gefallen an 
Durian fand, mußte eine Maschine chartern, 
um auch zu Hause dem Genuß zu frönen. Er 
tat es, obgleich das Vergnügen ihn recht 
teuer zu stehen kam. 

Da andererseits weder Amerikaner noch 
Europäer einfach ihre Frauen zu Verwandten 
schicken können, nur um einmal einem Ge­
nuß zu frönen, für den die besseren Hälften 
kein Verständnis aufbringen, wi rd sich da 
kaum etwas ändern. Und das w i r d ganz gut 
so sein. Denn was sollten wohl die Besitzer 
empfindlicher Nasen tun, die schon unter ihrem 
unfreiwilligen Nächsten in öffentlichen Ver­
kehrsmitteln oder Vergnügungsstätten leiden, 
sobald dieser etwa Knoblauch-Wurst geges-' 
sen hat, wenn sie nun auch noch Durian-Esser 
mit der unvermeidlichen „Fahne" bedrän­
gen w o l l e n . . . Zum Glück gibt es ja genügend 
andere Gaumenfreuden, die nicht nur deli­
kat schmecken, sondern auch exquisit duften 

Keine Frühstückspause für Godolmings Nonnen 
Klosterfrauen bauen ein Schwimmbad für ihre Besucher - Nur ein Installateur half ihnen 

Die Nonnen der Franziskaner Missionare 
der „Göttlichen Mutter" überlegten sich seit 
langem, was sie tun könnten, um ihren 
Klostergarten für Besucher attraktiver zu 
machen. Sie fanden i m Gegensatz zu manch 
anderen Auffassungen, daß es nicht schlecht 
wäre, wenn das Kloster mehr Besucher habe 
als i n früheren Zeiten. Die Idee der Frau 
Oberin verpflichtete sie dann allerdings zu 
Arbeiten, die Ordensschwestern sonst nicht 

durcharbeiten. Dann mußten sie Gräben aus­
werfen, Rohre legen und Ziegelwände für das 
Pumpenhaus und für die Umkleidekabinen 
aufstellen. Sie arbeiteten i m Schlamm bei je­
dem Wetter und sprachen außer einigen not­
wendigen technischen Instruktionen kein Wort 
bei ihrer Arbeit. Auch auf die bei Maurern 
und Zimmerleuten üblichen Frühstückspausen 
wurde verzichtet. Lediglich eine halbstündige 
Mittagszeit war eingeplant. 

40 000 Ziegel haben sie gelegt, 15 Tonnen 
Zement gemischt und 67 Betonplatten für das 
Dach gebraucht. Jnsgesamt brachten sie 14 000 
D-Mark auf und sparten durch ihre Arbeit 
weitere 13 000 DM. Die einzige technische 
Hilfe, die sie erhielten, war die Errichtung 
der Pumpe durch einen Installateur, der auch 
die Rohr-Anschlüsse anbrachte. 

Natürlich gingen die Töchter der „Gött­
lichen Mutter" nicht ohne praktische Erfah­
rung zu Werke. Einige von ihnen hatten die 
Viehställe i m Kloster selbst gebaut. Die Mut ­
ter Oberin hatte vor einigen Jahren sogar 
den Bau eines Ordenshauses in Südafrika ge­
leitet. 

Erst i m Jahr 1947 wurde der Orden der 
Franziskaner Missionare der „Göttlichen Mut­
ter" gegründet. Beten und die Sorge um die 
Kranken und Ärmsten, die bittere Not haben, 
hat er sich zur Aufgabe gemacht. Auch der 
Bau des Schwimmbades, des einzigen im Um­
kreis von Godalming, gehört nach Auffassung 
der Nonnen dazu. „Ganz abgesehen davon, 
daß auf diesem Wege mehr Leute zu uns in 
die Kapelle kommen als bisher," hofft die 
neuzeitlich eingestellte Mutter Oberin. 

Die fleißigen Hände der Nonnen vom Lady-
well-Kloster haben das Schwimmbecken fast 
vollendet. Den Erfordernissen der modernen 
Zeit stehen diese Klosterfrauen sehr aufge­

schlossen gegenüber. 

auferlegt werden. Beim Bau eines Schwimm­
beckens i m Klostergarten mußten sie Zement 
mixen, graben und Ziegel legen. 

Vier Monate lang dauerten die Arbeiten, 
die jetzt beendet wurden. Von 8 Uhr morgens 
bis 17 Uhr abends verrichteten die Nonnen 
eine Arbeit, die normalerweise nur von star­
ken Männern bewältigt wird. Allein 5 Wo­
chen lang gruben sie an dem Erdloch, das für 
das Bassin nötig war. Sie mußten sich erst 
durch roten Kalk, den man 'in der südosteng­
lischen Grafschaft Surrey häufig findet, 

Sie hatten Durst 
Einen nicht geringen Schrecken bekam der 

Inhaber einer kleinen Brauerei in Schott­
land,- als seine vier Pferde die wenigen Stu­
fen zur Braustube hinauftrabten und ihre 
Nasen in den. B.ierkessel steckten. 

Die teilweise erschreckend zunehmende 
Häufigkeit der Pilzerkrankungen ließ die 
Frage aufkommen, ob die Abwehrkräfte unse­
res Körpers durch die Zivilisation etwa eine 
Einbuße erfahren haben. In einem Fall hat 
sich das bereits mit Sicherheit nachweisen 
lassen: Die Behandlung mit Penicillin und 
ähnlichen Pilzextrakten setzt die Abwehrkraft 
gegen die Pilze herab. Es ist durchaus denk­
bar, daß die Kunstprodukte in unserer Nah­
rung einen ungünstigen Einfluß haben. 

Außerdem hat sich das „Hautklima" in den 
letzten Jahren zugunsten der Pilze verändert. 
Feuchtigkeit, Wärme und Dunkelheit begün­
stigen jedes Pilzwachstum ganz allgemein; 
Kälte, Trockenheit und Sonne hemmen es 
dagegen. Nur wenige Kinder — von den Er­
wachsenen ganz zu schweigen — laufen im 
Sommer noch barfuß oder in Holzpantoffeln. 

Die dicken Wollsocken von früher — zu­
meist handgestrickt — sind mit Recht nicht 
mehr im Gebrauch, weil sie zu warm sind. 
Die dünnen Syntheticsocken haben jedoch den 
entscheidenden Nachteil, daß sie Schweißfüße 
begünstigen und auf diese Weise der Pilz­
erkrankung Vorschub leisten, sofern sie nicht 
täglich ausgewechselt werden. 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

Barfüßer kennen keine Pilzkrankheit 
Es ist leider nicht zu leugnen: Trotz einer nicht geringen 

Zahl an wirkungsvollen Medikamenten leiden viele Men­
schen unter einer Hautpilzerkrankung. Hautpilze können 
sich überall am Körper bilden; am häufigsten findet man sie 
aber zwischen den Zehen und Fingern, an den Nägeln und 
in den sogenannten „Schweißrinnen". Die Erreger sind 
mikroskopisch kleine, echte Pilze, die mit den uns allen be­
kannten Waldpilzen verwandt sind. 

Allgemein kann der einzelne von sich aus 
viel dazu beitragen, um eine Ansteckung oder 
die Übertragung der Krankheit auf andere 
zu verhindern. Hier einige Tips: 

Hände und Füße nach der abendlichen 
Reinigung etwa eine Viertelstunde in warmer 
Borsäurelösung baden, gut abtrocknen und 
mit desinfizierendem Puder nachbehandeln, 
besonders zwischen den Zehen. 

Strümpfe, Schuhe und Einlegesohlen täglich 
wechseln. Während sie lüften und austrock­
nen, ebenfalls mit desinfizierendem Puder 
behandeln. 

Wenn möglich ohne Strümpfe und Schuhe 
gehen! 

Nach der Benutzung von Gemeinschafts-
baderäumen und dergleichen die Füße gut 
abtrocknen und mit Fußpuder einpudern. 

Die Lust zu Spiel und Sport, zum Baden 
und Schwimmen wollen wir uns jedoch nicht 
nehmen lassen. Im Gegenteil: Ein Körper, der 
durch Sonne und Luft gekräftigt und dessen 
Haut gesund ist, wird nicht nur mit Pilzen, 
sondern auch mit anderen Krankheiten leich­
ter fertig als der vorsichtige Stubenhocker. 

Dr. med. H. 

Die Berühmtheit 
Balthasar Kirsten-

berger (der berühm­
te Balthasar Kirsten-
berger) blickte sich 
mit sonderbarer Rüh­
rung auf dem Markt­
platz seines Heimat­
städtchens um, das er 
vor fünfundzwanzig 
Jahren verlassen hat­
te. Hier war es also, 
wo ihm zum ersten­
mal der Himmel voller Geigen hing. Eine 
Geige hatte ihm sein Vater damals geschenkt, 
zu seinem vierten Geburtstag, damit er dar­
auf spielen lernen konnte. Es war eine ganz 
billige Geige gewesen . . . eine Schreinermei­
stergeige, hatte ihm sein Vater lächelnd ge­
sagt. Jetzt spielte er auf einer Stradivari und 
war so berühmt, wie es ein Geiger überhaupt 
nur werden kann. 

Ob sein Ruhm schon bis hierher gedrungen 
war? Mi t einem Seufzer ließ sich Balthasar 
Kirstenberger auf einer Bank nieder. Gegen­
über lag das Altersheim. Wie oft hatte er 
früher dort gespielt, nur um den alten Leut­
chen eine Freude zu machen? 

Ein altes Mütterchen setzte sich neben ihn. 
„Kenne ich Sie nicht?" begann sie und 

wandte ihm ihre kurzsichtigen Augen freund­
lich zu. „Sie kommen mir irgendwie so be­
kannt vor. Aber . . . " 

„Aber ich weiß wirklich nicht, wo ich Sie 
hintun soll," krempelte das Mütterchen sein 
müdgewordenes Gedächtnis um und um. 

„Vielleicht kennen Sie mich noch vom 
Altersheim," half ihr Balthasar Kirstenberger 
bereitwillig. „Ich habe dort oft musiziert." 

„Musiziert?" wunderte sich das Mütterchen. 
„Wissen Sie, ich bin ja nur eine ganz einfache 
Frau. Mein ganzes Leben lang habe ich nichts 
anderes getan, als für den Mann und die 
Kinder gesorgt, gekocht, gewaschen und ge­
putzt. Nehmen Sie mir die Frage nicht übel : 
was ist denn das, musiziert?" 

Balthasar Kirstenberger war enttäuscht. 
Also war es doch nicht weit her mi t dem 
Berühmtsein. 

„Ich habe dort oft gegeigt," sagte er matt. 
Das Mütterchen stieß einen kleinen Schrei 

aus. 
„Gegeigt haben Sie," sagte sie entzückt. „Ja, 

natürlich, jetzt weiß ich auch, woher ich Sie 
kenne." 

„Sie kennt mich," jubelte es in Balthasar 
Kirstenberger. Also ist es doch was mit dem 
Berühmt?ein. 

Aber da flüsterte ihm das Mütterchen 
plötzlich ins Ohr: 

„Jetzt sagen Sie mir mal, lieber Mann: Wer­
fen denn die Leute heute nach was herunter?" 
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D A S O P F E R WAR N I C H T V E R G E B L I C H 

Die ungarische Regierung unter Janos Kadar ist bemüht, das Volk den Schrecken der 
blutigen Niederwerfung des Aufstandes von 1956 vergessen zu lassen. In jüngster Zeit 
versucht Kadar, die Beziehungen zum Nachbarn Österreich und zur Bundesrepublik. und 
zum Vatikan zu verbessern. Das Ungarn des Jahres 1963 läßt sich mit dem von 1956 nicht 
mehr vergleichen. 

Als Kadar nach der Niederwerfung der 
Revolution von den Sowjets als Nach­
folger von Imre Nagy als Parteichef 
der ungarischen KP eingesetzt wurde 
und das Premieramt übernahm, wai 

er bei allen nationalistischen Ungarn verhaßt : 
denn sein Anteil an der sogenannten „Säube­
rung der reaktionären Elemente" war groß. 

Dann aber zeigte es sich, daß Kadar yon 
allen möglichen Anwärtern auf die beiden 
einflußreichsten Ämter in Ungarn vielleicht 
noch das kleinere Übel war. Wenn er zuerst 
kurz und hart gegen die Gegner des Regimes 
durchgegriffen hatte, so gedachte er doch nicht, 
das Regime des Terrors aufrechtzuerhalten. 
Besser als seine Vorgänger wußte er, daß der 
ungarische Nationalismus ein Faktor ist, mit 
dem jeder Machthaber rechnen muß. 

I m Laufe der Zeit entwickelte sich Kadar 
zum Vorkämpfer der „Liberalisierung" des 
ungarischen Kommunismus. Inwieweit es sich 
da um eine taktische Maßnahme oder einen 
Gesinnungswandel handelt, vermag nur er zu 
beurteilen; die Ungarnexperten des Westens 
sind sich nicht einig darüber. 

Fest steht allerdings, daß in Ungarn heute 
manchmal erstaunlich offen an den Mängeln 
des Systems Kr i t i k geübt wird, ebenso wie an 
dem Größenwahn kleiner Parteibonzen oder 
den hohen Preisen, dem Mangel an Wohnungen 
und etlichen anderen Mißständen. Solche K r i ­
t ik hört man nicht nur in Gesprächen, man 
sieht sie auch in Zeitungskarikaturen oder 
i n Kabaretts. Eines beweist sie auf alle Fälle; 
daß Kadar die Ventile von Unmutsäußerun­
gen öffnen kann, ohne um seine Stellung fürch­
ten zu müssen. Er sitzt fest i m Sattel. 

„Neues Klima?" 
Vor einigen Monaten erlebten die gelade­

nen Gäste aus dem Westen i m Gebäude der 
ungarischen Gesandtschaft ein Schauspiel, das 
sie einigermaßen in Staunen versetzte. Noch 
nie zuvor war es geschehen, daß ein Ostblock­
staat sich in einer ähnlichen Form der west­
lichen Presse zu einem Frage- und Antwort­
spiel gestellt hatte. Die Veranstaltung diente 
vor allem der Verbesserung des österreich­
ungarischen Verhältnisses, das kaum als gut­
nachbarlich bezeichnet werden kann. 

Die Abgesandten Kadars wiesen auf das 
„neue Kl ima" in Budapest hin. Die Vertreter 
des Westens machten sie darauf aufmerksam, 
daß das wohl den Tatsachen entspräche, daß 
Kadar, wenn es ihm passe, auch wieder zu 
den früheren Terrormethoden zurückkehren 
könne. Wer.erwartet hät te , daß die .Ungarn 
diese Vermutung als völlig absurd zurück­
gewiesen hätten, der wunderte sich. Ja, hieß 
es, diese Furcht existiere auch in Ungarn, aber 
der Westen könne doch durch die Schaffung 
eines besseren Verhältnisses zur Budapester 
Regierung dazu beitragen, daß diese Gefahr 
vermindert würde. 

M i t diplomatischem Geschick und typisch 
ungarischem Charme gelang es Kadars Abge­
sandten immerhin, zum Nachdenken über 
einige ihrer Argumente anzuregen. 

Ungarn bemüht sich seit etwa drei Jahren, 
den Fremdenverkehr anzukurbeln. Es bietet 
'm Sommer Badefreuden am Plattensee und 
m Winter Jagderlebnisse in den Bergen, beides 
:ür devisenstarke Westler. Man kann den 
Standpunkt vertreten, daß jeder, der nach 
Jngarn fährt, das Kadarregime durch seine 

Marks, Dollars oder Pfunde stärkt , was zwei­
fellos stimmt. Andererseits schenkt der Ver­
kehr mit den Touristen den Einheimischen 
viele Vergleichsmöglichkeiten, die nicht ohne 
Rückwirkungen auf den Satelitenstaat Mos­
kaus bleiben. 

Budapest holt auf 
Budapest w i l l wieder das werden, was es 

einmal war, als es noch keinen Kommunis­
mus gab: das Paris Osteuropas. Wollte man 
den offiziellen Fremdenverkehrsprospekten 
Glauben schenken, dann hat es dieses Ziel 

schon fast erreicht. Die Wirklichkeit ist na tü r ­
lich anders. Auch Paris hat sich seit dem 
ersten Weltkrieg so sehr verändert , daß es mit 
den Träumen der Besucher von damals nichts 
mehr gemein hat. 

Bis zum Aufstand 1956 w"ar Budapest ein­
fach trostlos. Schon wenige Monate später 
begann sich, wenn auch langsam, das Bild 
zu wandeln: Die Warenangebote in den Schau­
fenstern wurden reichhaltiger. Moskau lenkte 
einen Teil des Konsumgüter-Stromes in die 
ungarische Metropole, um so weiteren Unru­
hen vorzubeugen. Chruschtschow ging ganz 
einfach davon aus, daß zwei Hauptfaktoren 
für den Aufstand verantwortlich waren: der 
niedrige Lebensstandard und der Stalinismus 
der Rakosi-Regierung. 

Der Stalinismus wurde tatsächlich ein Opfer 
des Aufstandes, der aus diesem Grunde mög­
licherweise einmal von den Geschichtsschrei­
bern als ein Erfolg gewertet werden wird. Die 
„Beruhigungsspritze" in Form von Konsum­
güterlieferungen zeitigte aber ebenfalls weit­
reichende Folgen. Sie setzten den Schlußstein 

DIE K A T H E D R A L E 
von Budapest. Ungarns Metropole ist der ku l ­
turelle Mittelpunkt des Landes mit Kirchen, 
Schulen, Hochschulen und einer Universität. 

der Ära, i n der das Volk nii t Versprechungen 
abgespeist wurde. 

I m Budapest von heute gibt es wieder 
Nachtlokale mi t Programmen, die jeder A l t ­
kommunist als dekadent bezeichnen würde. 
Die wenigen noch lebenden Angehörigen der 
einstigen Oberschicht sind zwar bestenfalls 
bescheidene Pensionäre, aber niemand schaut 
sie mehr schief an, wenn sie in der Vörös-
marty-Konditorei bei einer Tasse Kaffee alte 
Erinnerungen und neuen Klatsch austauschen. 

Auch die sprichwörtliche Eleganz der Buda-
pesterinnen hat, wenn auch in Grenzen, Auf­
erstehung gefeiert. Bei näherem Hinsehen 
fällt einem zwar auf, daß die Kostümstoffe 
oder die Schuhe vielleicht nicht gerade von 
der besten Qualität sind, aber wie gesagt, da 
muß man schon genauer hinsehen. 

Die ungarischen Spitzenfunktionäre be­
kommt der Fremde nicht zu Gesicht. Daß sie, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, i m glei­
chen aufwendigen Stil wie die von ihnen so 
sehr verurteilten Großgrundbesitzer und Fa­
brikanten vergangener Zeit leben, weiß in 
Budapest fast jedes Kind . Der einzige Unter­
schied ist der, daß sie es nicht zeigen. 

Alte Tradition 
Noahs Enkel Magyar soll nach alten Sagen 

der Stammvater der Ungarn sein, aber für 

BUDAPEST IN ABENDLICHER STUNDE 
Ungarns Hauptstadt, in malerischer Lage, der Donau zugekehrt, Schnittpunkt uralter Handels­
wege, hat nichts von ihrer landschaftlichen Schönheit eingebüßt. Am rechten Ufer liegt der 
kleinere Stadtteil Buda (Ofen), durch sechs Brücken mit Pest auf dem linken Ufer verbunden. 

solche Sagen hat das neue Regime nicht viel 
übrig. Fest steht dagegen, daß das heutige 
Budapest unter den Römern eine blühende 
Stadt mit dem Namen Aquincum war. Bei 
Ausschachtungsarbeiten der heutigen 1,8-Mil-
lionen-Metropole kamen Häuser, Bäder, 
Friedhöfe, ja selbst die Ueberreste eines Ho­
spitals aus der Römerzeit zutage. Ih r Besuch 
gehört neuerdings zum Stadtrundfahrt-Pro­
gramm. 

Gegen Ende des ersten Jahrtausends unse­
rer Zeitrechnung fielen die Magyaren unter 
dem Häuptling Arpad in Ungarn ein. Wenige 
Generationen später ließen sie sich zum Chri­
stentum bekehren, und zwar unter Arpads Ur­
enkel Stephan. Die nach ihm benannte Krone 
gilt den Ungarn nach wie vor als bedeutend­
ster Nationalschatz. 

Wie die meisten anderen Länder Südost­
europas fiel auch Ungarn um die Mitte des 
zweiten Jahrtausends n. Chrl unter die Herr­
schaft der Türken, deren Statthalter sich vor 
allem durch Grausamkeit auszeichneten. Das 
Erbe der Türken traten die Oesterreicher an. 

So innig, wie uns Operetten und manche 
Filme das Verhältnis der beiden Völker unter 
der österreichisch-ungarischen Döppelmonar-
chie vorgaukelten, ist es nie gewesen — wenn 
man von der dünnen Oberschicht absieht. Als 
die Ungarn wieder einmal der fremden Vor­
herrschaft müde sich erhoben, verbündeten 

K L E I N E FREUDEN 
im harten Alltag. Wie vor dem Kriege wird an 
jeder Straßenecke in Budapest gekochter Mais 
verkauft. Ungarn ist bescheiden »eworden. 

DIE „STRASSE DER ROTEN ARMEE" 
in Debrezin, der Hauptstadt des Komitats Hajdu im nordöstlichen Ungarn, in der Debreziner 
Heide gelegen. Debrezin mit seinen 123 000 Einwohnern war Mittelpunkt der ungarischen re­
formierten Kirche; es ist landwirtschaftliches Handelszentrum mit,Viehmärkten .und Industrie. 

SCHÖNESSOPRON 
Blick auf den 61 m hohen Stadtturm, dessen äl­
tester Teil noch aus der Zeit der Arpad-Dyna-
stie stammt und oft vom Fremden besucht wird. 

sich der österreichische Kaiser und der rus­
sische Zar. Zusammen schlugen sie den Auf­
stand nieder. 

Nach der Niederlage der Mittelmächte im 
ersten Weltkrieg begann für Ungarn zwar die 
Zeit der Unabhängigkeit, aber keineswegs die 
der Stabilität. Es kam zu Revolutionen und 
Gegenrevolutionen von Kommunisten und 
Faschisten, zum zweiten Weltkrieg und 
schließlich zur von Stalin vorbereiteten kom­
munistischen Machtübernahme. 

Verfolgt man die ungarische Geschichte zu­
rück in die Vergangenheit, dann entdeckt man 
leicht einige Eigenschaften jenes Volkes, die 
sich durch ein Jahrtausend erhalten haben: 
eine ausgeprägte Freiheitsliebe kombiniert mit 
einer recht erstaunlichen Anpassungsfähig­
keit, eine tiefe Religiosität auf der einen, und 
einen atheistischen Anarchismus auf der ande­
ren Seite. Charme und Grausamkeit sind seit 
Jahrhunderten in der Seele dieses Volkes 
Nachbarn, ebenso wie die Freude am Leben 
und die Bereitschaft zum Tode. 

Die Probleme 
Es sind vor allem zwei Probleme, die Kadar 

gegenwärtig zu schaffen machen. Von beiden 
spür t der Fremde, der als Tourist nach Buda­
pest kommt, kaum etwas. Das eine betrifft 
die sowjetischen „Verbündeten". I n Ungarn 
sind noch immer nach Schätzungen westlicher 
Diplomaten zwischen 60 000 und 80 000 Sol-
datender Roten Armee stationiert. Ihre Auf­
gabe ist es, eine Wiederholung der Ereignisse 
von 1956 zu verhindern. 

Die Militärattaches der westlichen Länder 
wissen genau, daß Budapest trotz seines 
Neonglanzes und seines Nachtlebens, trotz sei­
ner relativen Freiheit und des „Liberalismus" 
eine belagerte Stadt ist. In zwei Ringen 
haben die Sowjets an Schlüsselpunkten um 
Budapest Stellung bezogen. Zu beneiden sind 
die Rotarmisten nicht, denn aus ihren Kaser­
nen kommen sie kaum heraus, denn offiziell 
sind sie gar nicht da. Chruschtschow und 
Kadar wissen, wie allergisch die Ungarn auf 
den Anblick von sowjetischen Uniformen 
reagieren. 

Das zweite Problem versuchte die Kadar-
regierung seit einiger Zeit ohne viel Aufsehen 
zu bereinigen. Es war die Freilassung Kard i ­
nal Mindszentys, der seit dem Aufstand von 
1956 in der amerikanischen Botschaft Asyl 
gefunden hatte. 

I n den letzten Monaten zeichnete sich immer 
deutlicher eine Entwicklung ab, die darauf 
hinwies, daß Kadar an einer Normalisierung 
der Beziehungen seiner Regierung mit dem 
Vatikan gelegen sei, was eine für beide Seiten 
akzeptable Lösung der Fragen einschloß, für 
die der Kardinal gekämpft und gelitten hat. 

Die Zeiten, da der Ostblock einer gewaltigen 
Festung glich, die von einem Feldherrn befeh­
ligt wurde, neigt sich dem Ende zu. Jugo­
slawien ist zwar heute noch ein kommunisti­
scher Staat, aber doch ganz anders als Stalin 
sich einen Satelliten vorgestellt hat. Das glei­
che gilt für Polen. Dort liegen die Dinge zwar 
anders, aber jeder Kreml-Boß muß darauf 
Rücksicht nehmen, daß Polen unter Gomulka 
kein willenloses Werkzeug mehr ist. 

In Ungarn haben der Kreml und Kadar 
ebenfalls Konzessionen machen müssen, die 
sie sicher ursprünglich keineswegs i m Sinn 
hatten. Es besteht kein Zweifel darüber , daß 
sehr viele Ungarn dem Westen es nicht so 
schnell vergessen werden, daß es sich 1956 
auf Worte und Propaganda beschränkte, als 
die Freiheitskämpfer Waffenhilfe erwarteten. 

Doch heute sehen die meisten Magyaren die 
Dinge nüchterner. Sie wissen, daß sie da ihre 
Hoffnungen zu hoch geschraubt hatten. Sie 
wissen aber auch, daß sie die Konzessionen, 
die ihnen die kommunistischen Herren 
machen mußten, keiner ausländischen Hilfe 
zu verdanken ist. 

Bis zum Aufstand galt jeder, der sich nicht 
als Kommunist ausgab, als Feind, als Ver­
brecher, der nachts abgeholt und ohne Ge­
richtsverhandlung liquidiert werden konnte. 
Diese Zeiten sind vorbei. So gesehen war das 
Blutopfer nicht vergeblich. 

Sollte Kadar ZUM Terror zurückkehren, 
dann müßte er mit •inem neuen Aufstand 
rechnen; denn die Ungarn lieben zwar die 
Freuden des Lebens, aber sie riskieren auch 
den Tod, wenn sie jemand zu sehr unter­
drückt. 

i 



Ohnmachtsfall vor dem Fernsehschirm 
Unerwartete Folgen des Flimmer-Kinos' 

Englischer Arzt untersucht neue TV-Krankheit / Anfälle durch Lichtstöße 

Auf einer Couch im Londoner 
Hammersmith Hospital, einem der 
führenden englischen Lehrkranken­
häuser, liegt eine Frau. An ihrem 
Kopf sind einige Drähte befestigt, 
die zu einem elektrischen Meßgerät 
führen. In etwa einem Meter Ent­
fernung von der Patientin steht Dr. 
Christopher Pallis mit einem „Stro-
boskop", einem taschenlampenähn­
lichen Gerät, das wie ein besonders 
schnell rotierender Leuchtturm ar­
beitet und in bestimmten Abstän­
den Lichtstöße sendet. 27mal in der 
Sekunde flammt das Licht auf und 
fällt auf das Gesicht der Patientin, 
die entsprechend den Anweisungen 

• Kunterbuntes Panoptikum : 
• „Bei uns werden alle Gäste | 
• äußerst rücksichtsvoll behandelt" • 
iwar die Devise eines teuren Ho- 5 
• tels in Florida. Jeder Gast, der : 
• morgens geweckt zu werden j 
! wünschte, wurde statt mit durch- • 
• dringendem Telefonklingeln von : 
• der sanften Stimme eines hüb- • 
Ischen Zimmermädchens aus dem ! 
i Schlaf geholt, das mit einem; 
| Frühstückstablett an seinem Bett j 
i erschien. Das ging eine Zeitlang : 
• zur Zufriedenheit aller Gäste so,: 
I bis eines Tages das Telefon ge- • 
! rade in dem Augenblick läutete, : 
j als Mädchen und Tablett erschie- • 
S nen waren. „Bitte nehmen Sie 5 
{ab, ich möchte noch nicht gestört | 
| werden", brummte der verschla- • 
: fene Gast. — „Der Herr liegt: 
I noch im Bett, und möchte nicht ; 
• gestört werden" gab das Mäd- ; 
! chen Auskunft. Am anderen 5 
1 Ende der Leitung aber wartete • 
• die Gattin. Seitdem hat das teure • 
: Hotel diesen Kundendienst einge- : 
i steht. : 

Angehörigen unter Epilepsie, wäh­
rend sie selbst allein während des 
vergangenen Jahres drei Ohnmachts­
anfälle überstanden hatte, und zwar 
stets, wenn sie in gebückter Stellung 
in einem verdunkelten Raum ihr 
Fernsehgerät hatte schärfer einstel­
len wollen. 

Daher die Versuche mit dem 
„Stroboskop", das, ähnlich wie ein 
Fernsehgerät, flimmerndes Licht 
ausstrahlt. Dr. Pallis verglich die 
Reaktion von Gehirnzellen und Ner­
ven auf flimmerndes Licht und kam 
hierbei zu der Feststellung, daß be­
stimmte Menschen, die nicht unbe­
dingt Epileptiker sein müssen, zu 
Opfern epileptischer Anfälle werden 
können, wenn sie unter i bestimmten 
Bedingungen flackerndem Licht aus­
gesetzt sind. 

Die Patientin des Dr. Pallis hatte 
sich in einer Entfernung von knapp 
einem Meter vor ihrem Fernsehge-

äes Arztes entweder ihre Augen 
schließen oder öffnen muß. Die 
Patientin wurde in bewußtlosem Zu­
stand in die Kl inik gebracht. 

Ihr Mann, der sie begleitete, er­
klärte auf der Unfallstation, er habe 
nach der Rückkehr von der Arbeit 
seine Frau ohnmächtig vor dem 
Fernsehgerät gefunden und befürch­
tet, daß sie einen elektrischen Schlag 

Krämpfen befallen, die sie ohnmäch­
tig werden ließen. Aus <|en drei 
ersten Ohnmachtsanfällen erwachte 
sie rasch, während sie nach ihrem 
letzten Anfall ärztliche Hilfe in A n ­
spruch nehmen mußte. 

Als die Patientin entlassen wurde, 
überreichte man ihr keine Medizin, 
sondern gab ihr riur Verhaltungs­
maßregeln. Sie soll in Zukunft, 
wenn ihr Fernsehgerät wieder ein­
mal zu flimmern beginnt, dieses ent­
weder sofort ausschalten oder den 
Raum verlassen. Vor allem soll sie 
niemals ihre Augen schließen und 
soll sich nicht, mit dem Blick auf 
den Bildschirm gerichtet, dem Gerät 
nähern. 

Bedeutungsvoll ist ferner, daß 
starke Reaktionen seelischer Ar t bei 
dieser Patientin bei einem Licht­
wechsel von 18- bis 30mal in der Se­
kunde in Erscheinung traten. Wech­
selte die Frequenz der Lichtstöße 
auf unter 18 oder über 50, wurden 
diese zwar immer noch als i r r i t ie­
rend, jedoch nicht mehr als erregend 
oder beklemmend aufgenommen. Die 
größte Belastung trat auf, als sich 
die flimmernde Lichtquelle in einer 
Entfernung von etwa einem Meter 
vor den Augen der Patientin befand. 

Die Untersuchung über Zusam­
menhänge zwischen Fernsehen und 
Epilepsie sind mit der Entlassung 
der Patientin nicht beendet. Ihr Fall 
deckte lediglich ein Problem auf, 
und mit ihrer Hilfe wurde es mög­
lich, eine Basis für weitere Beobach­
tungen zu finden. 
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AM SONNTAG W I L L MEIN SÜSSER. . . 
mit mir segeln gehn — aber bestimmt nicht im dunklen Anzug! 

Foto: Dr. Wolff und Tritschler 

Keine Lebensfreude ohne Liebesglück 
Flucht in die Häßlichkeit / Millionenerbin nahm ihren Groll mit ins Grab 

Das gibt es oft, daß Millionäre aus Die Nachbarn haben sich über sie, wie das Brauch war in solchen 
Angst, von ihrem Kapital zehren Fräulein Denot oft gewundert. Vor Fällen, nach England zur „Erholung" 
zu müssen, wie arme Leute leben, allem diejenigen Nachbarn, die Ma- schickte. Seitdem wollte Madeleine 

deleine schon seit ihrer frühesten vom Leben nichts mehr wissen. Und 
Jugend kannten. Da war sie ein auf- als ihre Mutter vor 20 Jahren starb, 

Aber Madeleine Denot in Coulom-
miers bei Paris war nicht geizig. 
Dennoch hat sie seit 20 Jahren im geschlossenes, lustiges und überaus da weigerte sie sich nicht nur, ihr 

auf dem letzten Weg das Geleit zu 
geben, sondern sie sorgte auch dafür, 

Dunkeln gesessen und in ihrem Herd hübsches Mädchen gewesen. Dann 
kein Feuer angezündet. Ständig hat eines Tages, veränderte sie sich plötz-
sie 200 000 Franc (170 000 Mark) in lieh. Sie brach sämtliche Brücken zu daß die übrige Verwandtschaft von 
den Falten ihres Rockes mit sich her- Freunden und Bekannten ab, trug der Beerdigung nichts erfuhr, 
umgetragen, dabei aber von 85 ausgesucht häßliche Kleider und 
Mark i m Monat gelebt. Als sie nun zeigte sich nur noch sehr selten 

erlitten habe. Eine Untersuchung Man kann auch übertreiben, meinen im Alter von 63 Jahren starb, da außerhalb ihres Hauses. Das geschah 
vor 39 Jahren. I n diesen 39 Jahren der Bewußtlosen ergab jedoch, daß Sie? Nun, diese Inderin findet ihren hatte sie nicht einen einzigen 

diese Vermutung falsch war. Die seltsamen Nasenschmuck höchst de- Freund, dem sie ihr Vermögen h in-
Kranke hatte weder ein organisches korativ und gar nicht unbequem, terlassen konnte. So schrieb sie in 
Leiden, noch bestanden bei ihr A n - Andere Länder, andere Sitten. ihr Testament: „Für mich gibt es 
zeichen eines Nervenleidens. Nach- schon seit langem keine Freunde 
dem die Patientin später ihr•Bewußt- b e f u n d e n s i e beobachtete die mehr. Ich vermache mein Vermögen 
sein wiedererlangt hatte, berichtete » L f S ? ? 0 ^ J l & Z S ? * ^ SÜ dem Staat.« n h » Vermneen be-
sie, daß sie nach ihrer üblichen 
Hausarbeit das Fernsehgerät in i h ­
rem Wohnzimmer angestellt habe. 
Da sie das helle Tageslicht beim Emp­
fang störte, habe sie die Vorhänge 
zugezogen. Nach wenigen Minuten 
sei die Übertragung gestört worden. 
Das bisher klare Bi ld sei durch 
flimmernde Querstreifen verwischt 
und nahezu unerkennbar geworden. 
Sie habe sich daher bemüht, das 

verzerrten Bilder, während sie das d e m Staat." Dieses Vermögen be­
Gerät einzustellen versuchte. Dann trägt, die beiden Mietshäuser der 
wurde ihr übel, sie schloß ihre schrulligen Dame eingerechnet, rund 
Augen und wurde von epileptischen eine Mill ion Mark. 

Fünfzehn Konkubinen sind genug 
König Ibn Saud findet seine Haremskosten zu hoch 

r*a,- S" regeren. Dann sei alles S a t e b e i n e Geheimkonferenz arabi-
piotzüch so merkwürdig geworden, s c h e r Emire statt. Den Vorsitz führte 
und sie müsse wohl ihr Bewußtsein König Ibn Saud. Das Verhandlungs­
verloren haben, 

Der Arzt hatte zunächst Verdacht, Problem der ständig wachsenden 

Unlängst fand in dem Scheichtum der Beschluß gefaßt, daß in Zukunft 
die Zahl der legitimen Harems­
frauen nicht mehr als zwölf betragen 
darf. Die Konkubinen wurden auf 

thema dieser Konferenz bildete das fünfzehn beschränkt. Ibn Saud per­
sönlich ging noch weiter, indem er 

Harems-Ausgaben. Die Kosten für seinen zahlreichen Söhnen verbot, daß die Patientin einem epilepti­
schen Anfall zum Opfer gefallen eine Haremsfrau belaufen sich heute mehr als zwanzig Kinder im Jahr 
sei. Nach den Aussagen der Frau auf etwa 11000 DM monatlich. Dies „anzuerkennen". Als. Grund gab der 
und auch des Mannes l i t t jedoch ist selbst für einen ölkönig zu viel. Herrscher an, daß sich die Harems 
keiner ihrer Vorfahren und nächsten Auf der Konferenz von Sateb wurde seiner Söhne in einem Rhythmus 

vermehrten, der zu immer größerer 
Sorge Anlaß gibt. Die Ausgaben für 
den Unterhalt dieser Harems wach­
sen ständig, und sie sind im Begriffe, Bettenbau und Eheglück 

Liebe macht erfinderisch. 

Amerikanische Brautpaare betäti­
gen sich auf den Rat von Ehepsycho-

laufen, zu verlottern oder in die die Ibn Saud von den englisch-
den größten Teil der Einnahmen, hat sie mit ihren Nachbarn nicht ein 

Brüche zu gehen. Anlaß zu ehe-
en hin als Bettenbauer, um lichem Streit soll es auch geben, 

festzustellen, ob ihre Ehe harmonisch 
verläuft oder nicht. Die Angewohn 

wenn ein Junggeselle das Bett lie­
derlich, die Braut es aber ordentlich 

amerikanischen ölgesellschaften er 
hält, zu verschlingen 

Die Beschlüsse der Konferenz von 

einziges Wort mehr geredet. 
Was das Fräulein Denot bewogen 

hatte, der Welt den Rücken zu keh­
ren und ihr Haus zu einer Einsiede-

Sateb führten bereits zu Anfragen z u

I T

m ^ e n ' u

d a , s wußten nur we-
und Protesten. Der Chef eines Volks- ^ge. u J? d d l e h a b ^ ° d a s Geheimnis 
Stammes, dessen Harem aus zwei- d e r schrulligen MademoiseUe erst 
undzwanzig legitimen Ehefrauen verraten, als sie nun ihre Aueen 
und zweiunddreißig Konkubinen be- f u r *™fel geschlossen hatte. H 
steht, wollte wissen, was er jetzt mit wür fe e i n L e b e n beendet, das eigent-

hert, das Bett richtig oder unordent- macht. Sie wird dann mit 90 Prozent 
zu machen, läßt Rückschlüsse Wahrscheinlichkeit in der Ehe wegen 

auf den Charakter zu. Wenn Mann seiner Liederlichkeit an ihm herum-
und Frau Kopfkissen, Bettuch und nörgeln. Mehr Aussicht auf eheliche 
Zudecke peinlich genau glätten, der Harmonie besteht, wenn der ' Mann 
wmzigsten Falte nachjagen und ein penibler Bettenbauer und die ^ i " ^ J ^ • • " 7 ^ S ^ ~ • ' ^ ^ 1

, ^ lieh ganz anders verlaufen sollte 
mehr als vier Minuten für die Arbeit Frau das Gegenteil ist. Er gewöhnt ^ " i e b z e n n K ^ Ä L ̂ f ^ " MademoiseUe hatte in ihrer Jugend 
brauchen, so ergibt das eine haltbare, sich im Lauf der Jahre an ihre u n d s i e b z e h n Konkubinen, die er zu 
aher kühle Ehe, in der die Kinder Nachlässigkeit, korrigiert sie schwei-
jniolge zuviel häuslicher Ordnung gend und findet sich damit ab. 
westwärme häufig entbehren müs­
sen. 
„Legen beide Elternteile keinen 

Brautpaare, die diese Arbeit wohl­
gemut verrichten oder sich dabei 
Kissenschlachten liefern, werden 

viel hat, anfangen soll. Andere Ha- z e l t ihre Hand einem jungen Mann 
versprochen, der sie liebte, aber so 
arm war, wie Madeleine Denot es 

remsbesitzer kamen mit ähnlichen 
Anfragen. Jedenfalls wird bis zu 
seiner endgültigen Lösung das Pro­
blem der Harems-Reform allen Be-

Gehört - notiert 
kommentiert 

• 
• Seit Anbeginn des Menschen-
• geschlechts ist auf Erden nichts 
: begehrter als das Glück. Worum 
; es sich dabei handelt, ist unter-
• schiedlich. Im allgemeinen ist 
| Glück das, was man sich am mei-
• sten wünscht. 
• Glücklich ist der Mensch, wie 
: man weiß, selten. E r ist damit 
£ erheblich schlechter dran als die 
5 Kühe, deren Produkte eine Milch-
: zentrale in Oberbayern mit den 
• inhaltsschweren Worten anpreist: 
• „Milch von glücklichen Kühen!" 
: Die Kühe, diese Wiederkäuer 
• des Glücks, besitzen also, wonach 
j der Mensch vergeblich strebt. 
| Ihnen ihr Geheimnis abzuluchsen, 
• erscheint aussichtslos. 
; Nun ist aber nicht anzuneh-
: men, daß die Kühe das Glück 
; für sich allein gepachtet haben. 
• Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
| sie es mit den Bienen teilen: 
5 „Honig von glücklichen Bienen!" 
• Oder mit den Hühnern: „Eier 
S von glücklichen Hühnern!" Oder 
i mit den Schweinen: „Schnitzel 
• von glücklichen Schweinen!" 
: Der Mensch, der nun einmal 
; zum Pessimismus neigt, ist erfah- | 
• rungsgemäß eher bereit, das | 
: Glück im Schweinestall zu ver- | 
£ muten als in seiner eigenen Stube. | 
• Gustaf Gründgens singt dazu: % 
% „Träumen wir doch nicht immer ; 
; von dem großen Glück, was es £ 
• uns verspricht, hält vielleicht der : 
: Augenblick..." £ 
; Vielleicht wissen die glückli- • 
• chen Kühe diesen Augenblick eher : 
: zu nutzen als wir und sind des- £ 
£ halb bessere Philosophen, wer § 
• weiß. Der Mensch hätte also An- S 
: laß, ihnen nachzueifern. Was er i 

zu sein später vorgab. Und weü er £ auch auf der Stelle tun würde, • 
r a l l a _ S r r p t i M A K d i D f - n M n f i h i o n l i f n i i f f +'/"viIIt(• • 

wert auf ordentlich gemachte Betten, glückliche Ehepaare. Also auf zur teiligten noch viel Kopfzerbrechen 
s° sollen Haushalt und Ehe Gefahr Kissenschlacht! bereiten. 

so arm war, fand er keine Gnade 
in den Augen von Madeleines Mut ­
ter, die ihr den weiteren Umgang 
mit dem jungen Mann verbot und 

• wenn er dieser Betrachtung folgte : 
i — geschrieben von einem glück- £ 
• liehen Autor. 

Stippelflips 
gesichertes 

Raucherglück 

i Die kuriose Meldung j 
• Kein Glück mit Tieren hat ein» 
• Hansbesitzer in New York. Erst s; 
: war es ein Hand, der ihm mit ? 
• Bellen auf die Nerven ging. E r £ 
• erreichte schließlich von seiner • 
: Mieterin, daß der Hund die Woh- l 
• nnng verlassen mußte. Dann war £ 
• es ein Papagei, der die Nachfolge § 
: dieses Hundes angetreten hat. Die £ 
£ Spezialität, die sein Frauchen ihm £ 
: beigebracht hat: E r kann bellen : 
£ wie ein Hund. £ 
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Auf Suche nach Königs Salamons 
Schätzen 

Das Geheimnis des Engländers Cornell 
Fünfte Expedition geplant 

Die Mitglieder der vierten Expedi­
tion, die vor sieben Monaten in Kap­
stadt aufbrach, um in der Wüste nach 
den sagenhaften Schätzen König Salo-
mons zu suchen, sind jetzt tot geborgen 
worden. Die wagemutigen Forscher, die 
nun in den unendlichen Weiten Süd­
afrikas ein qualvolles Ende fanden, tei­
len das Schicksal ihrer Vorgänger. 

Seit dem Jahre 1951 hatten schon drei 
andere Expeditionen versucht, das Ver­
steck des „größten Schatzes aller Zei­
ten" aufzuspüren, die der Engländer 
Fred Cornell im Jahre 1923 entdeckte 
Alle Expeditionsteilnehmer aber kamen 
ums Leben. Trotzdem rüstete sich vor 
einigen Wochen eine fünfte Expedition 
•'n Amerika mit den modernsten Mitteln 
aus. Sie wi l l sich durch die bisherigen 
Fehlschlage nicht abschrecken lassen. 

Im Jahre 1909 wanderte Fred l.Cornell 
von England nach Südafrika aus, um in 
den dortigen Diamantfeldern sein Glück 
•*u machen. Dort hörte er von einem 
Missionar, daß einige Eingeborene 
mit riesigen, unförmigen Goldstücksn, 
aus der Wüste kämen und auch seltsame 
Hiamanten mit sich führten. 

Nach langjähriger Suche fand Cornell 
:n einer Missionsstafion eine alte, hand-
•'ezeichnete Karte eines lange verstor­
benen Missionars. Darauf war eine Höh­
le eingezeichnet, die sich „Hadje Aibeep" 
nannte. Dreizehn volle Jahre suchte Cor­
nell nach dieser Höhle. Er war nicht da­
von abzubringen, daß hier die Diaman­
ten zu finden waren, die die Buschmän­
ner mit sich führten. Als er endlich sein 
Vorhaben aufgeben wolle, an einem 
Märztag des Jahres 1923, stolperte er 
plötzlich und entdeckte dabei wenige 
Meter entfernt eine tiefe Grube. 

Er fertigte eine Skizze an und begab 
sich auf den 700Kilometer langen Fuß­
marsch nach Kapstadt. Dort stellte er 
fest, daß es von dieser Gegend keine 
Landkarten gab, sie war sogar Wüst3n-
experten und Kennern Südafrikas un­
bekannt. Cornell fand einen Partner, 
den Holländer Gert du Toit. Beide Män­
ner machten sich auf den Weg, sie be­
schlossen, den Fund zu teilen. Alles ging 

„Gemischter Solat" 
In dem Theater von Füllhorn (Texasl 

erlebte die Komödie „Gemischter Sa lü" 
bei ihrer Uraufführung einen Durch­
fall und das Stück hätte vom Spiel­
plan abgesetzt werden müssen. Da kam 
der. Direktor auf einen glänzenden Ein­
fall indem er folgende Reklame startete: 
„Der gemischte Salat ist derart schlecht, 
daß jeder Zuschauer das Recht hat, die 
Schauspieler auf der Bühne mit faulen 
Eiern, Obst und dergleichen zu bewer­
fen!" Seit dieser Ankündigung wird das 
Stück jeden Abend vor ausverkauftem 
Haus gegeben. 

Die Direktion mußte jedoch auch ein 
Spezialreinigungskommando engagieren, 
das die Bühne nach jeder Vorstellung 
säubert. 

schief. Sein Partner wurde von 3iner 
Schlange gebissen und mußte vor. Cor­
nell 400 Kilometer zurückgebracht wer­
den. In Kapstadt verstarb er. Baid hat­
te Cornell einen neuen Partner ge­
funden. Als er im Jahre 1928 die Hönle 
endlich erreichte, waren 20 Jahre nach ) 
seiner Ankunft vergangen. Cornell be­
festigte ein Seil an einem starken Baum 
und begann mit dem Abstieg. Die Höh­
le war 40 Meter tief. Mit einer Lampe 
.leuchtete er den Grund ab. Nach allen 
Seiten waren Stollen in die Erde ge­
trieben. Menschen hatten sie angelegt. 

Sein Partner van Bleck wolUe auch 
hinuntergehen. Wenig später hörte Cor­
nell ein donnerndes Getöse. Hastig stieg 
er ihm nach und fand seinen Partner in 
einem Seitengang. Er war von herunter­
stürzendem Geröll erschlagen worden. 
Cornell bedeckte seinen treuen Gefähr­
ten mit Steinen. 

Dann fuhr er nach England zurück. 
Er suchte Geldgeber, um Expeditionen 
ausrüsten zu können. Er verhandelte mit 
mehreren Banken und Edelsteinaufkäu­
fern. Seine vorgezeigten Diamanten und 
Goldstücke erregten großes Ausehen. 
Die Wissenschaftler waren der Meinung 
daß Cornell König Salomons Diaman­
tenversteck entdeckt hatte. 

Cornell bekam 50000 Mark Anfangs­
kredit, um eine Expedition ausrüsten zu 
können, t o n einer Bank fuhr er mit 
einer Taxe zum Postamt, dabei geriet 
der Wagen auf nasser Straße ins Schleu­
dern und prallte gegen einen Laternen­
pfahl. Das Schicksal war gegen Fred 
Cornell. Er war sofort tot. Sein Geheim­
nis nahm er mit ins Grab. 

Leidenschaftlicher 
Autofahrer 

k 
Ein mit Schülern vollbesetzter Autobus 

hielt auf einer Landstraße in der engli­
schen Grafschaft Devonshire. Der Chauf­
feur hatte nämlich am Straßenrand ei­
nen Anhalter bemerkt, der die Hand 
hob, um mitgenommen zu werden. Beim 
Näherkommen bemerkten der Chauffeur 
und die Schüler, daß es sich bei dem 
Anhalter um einen Schimpansen han­
delte. Das Tier kletterte in den Wagen 
und man brachte es unter Scherzen 
und Spaßen in die Schule. Bald darauf 
meldete sich auch schon bei dem Schul-
direktor ein gewisser Clark Forster, dem 
das Tier gehörte. „Es ist nicht das erste 
Mal, daß mir Lory entwischte", erklärte 
er, der Schimpanse ist nämlich von ei­
ner Leidenschaft für das Autofahren be­
sessen!" 

Das »Faulenzerherz « 
Falls ein Laie sich überhaupt eine 

Vorstellung von Herz und Kreislauf 
macht, denkt er etwa folgendermaßen: 
Das im Herzinnern gesammelte Blut wird 
durch Zusammenziehen des Herzmuskels 
in die Hauptschlagader gepreßt, von dort 
verteilt es sich über die Arterien an die 
einzelnen Organe. Hier findet ein Aus­
tausch von mitgeführten Stoffen (Sauer­
stoff gegen Kohlensäure usw.) statt.Dann 
sammelt sich das Blut wieder in den 
Venen und läuft über die großen Hohl­
venen wieder dem Herzen zu. 

Die ganze Energie, die nötig ist, um 
diesen Blutkreislauf aufrecht zu erhal­
ten, würde also durch die Herzaktion 
aHein geleistet. 

Das ist aber nicht ganz richtig. Ein 
wesentlicher Teil der Arbeit, die für die 
Rückführung des Blutes zum Herzen i ö-
tig ist, wird dadurch aufgebracht, daß 
die Muskeln, die die Venen umgeben, 
sich zusammenziehen und die Venen da­
bei komprimieren. Das ausgepreßte Blut 
läuft herzwärts, weil Venenklappen im 
Sinne von Rückschlagventilen eine Strö­
mung nur in dieser einen Richtung zu­
lassen. Der Unterdruck in der Lunge 
beim Einatmen ist ein weiteres Mittel, 
um den Rückstrom des Blutes zum Her­
zen zu ermöglichen. 

Die Muskeln der Beine vor allem sind 
solche Helfer, die bei ihrer Tätigkeit 
dem Herzen das Blut wieder zutreiben 
und ihm so die Arbeit erleichtern. Wer 
nicht mehr geht, weil er Auto fahren 
muß, wer nicht mehr wandert, weil er 
vor dem Fernsehschirm sitzen muß. ver­
nachlässigt sein Herz, weil er es nicht 

Der schwarze Zeigefinger 
Hautl 

zur 
Unter den fast drei Milliarden Ein-

wohnernn der Erde gibt es nicht zwei 
Menschen, die die gleichen Hautbilder­
linien besitzen. Auf dieser Tatsache be­
ruht eine erkennungsdienstliche Wissen­
schaft der Kriminalpolizei: die Daktylos­
kopie, auf deutsch „Fingerschau". Für 
die Polizei ist die einwandfreie Identi­
fizierung von Personen zu allen Zeiten 
ein wichtiges Problem gewesen. In Chi­
na kannte man den Wert der Finger­
abdrucke bereits vor über 1000 Jahren. 
Ein Fingerabdruck als Identitätsnachweis 
ist bedeutend zuverlässiger als ein Paß­
bild oder eine genaue Personenbeschrei­
bung. Haarfarbe, Gesicht und Aussehen 
des Menschen verändern sich, die Zeich­
nung der Fingerlinien jedoch bleibt ein 
ganzes Leben gleich. Es gibt so viele 
Muster, daß die Unterscheidung Hun­
derttausender von Menschen ohne gro­
ße Mühe möglich ist. 

Zum Verdruß der Polizei besteht heu­
te bei den meisten Menschen immer 
noch eine gewisse Abneigung gegen den 
Fingerabdruck. Wahrscheinlich, weil er 
früher ausschließlich Verbrechern abge­
nommen wurde. Der Fingerabdruck kann 
auch bei der Identifizierung von unbe­
kannten Toten wertvolle Hilfe leisten. 
So hinterlegen in den Vereinigten Staa­
ten von Amerika viele Bürger freiwillig 
ihre Fingerabdrücke beim FBT. Die 
Sammlung dieser Dienststelle enthält 
fast 160 Millionen Zehnfingerabdruck­
blätter, die Sammlung des Bundeskrimi­
nalamtes in Wiesbaden dagegen zur 
Zt.lt „nur" 1,1 Millionen. 

Hat die Kriminalpolizei an einem Tat­
ort Fingerspuren gesichert, so wird erst 
einmal festgestellt, ob diese Abdrücke 
von einem „Stammkunden" herrühren, 
das heißt, ob sie in der Kartei bereits 
vorliegen. Sind diese Abdrücke erfaßt, 
so weiß man natürlich auch, zu wem 

inienbilder sind wichtige Helfer 
Identifizierung eines Menschen 

Die Brasilianerin 
ist noch immer unmündig 

Ohne Erlaubnis des Mannes darf die 
Brisilianerin kein Bankkonto eröffnen, 
nicht verreisen, einen Paß beantragen, 
einen Beruf ausüben und über das von 
ihr verdiente Geld verfügen. Es ist ihr 
gesetzlich verwehrt, Angestellte »iner 
Bank zu werden. Wenn der Mann 
abends allein ausgeht, hat sie nicht das 
Recht, ihn zu begleiten. Die Paragra­
phen stellen sie auf eine Stufe mit 
minderjährigen Kindern und wilden Ur­
waldindianern. Ihr Leben lang bleibt 
die Brasilianerin eine Unmündige, die 
keine wichtige Entscheidung über sich 
selbst treffen kann. Unverheiratet unter­
steht sie, auch wenn sie dreißig und 
älter ist, der Kuratel des Vaters, als 
Sennora dem Ehemann. 

Gegen die auf portugiesische Tradition 
zurückgehende Versklavung der Frau 
kämpft in Brasilien die „Akademische 
Prauenvereinigung". Ihre Mitglieder, die 
dem Rechtsaswaljs- und Arz+beruf an­
gehören, haben dem Senat einen Ge­
setze« entwurf vorgelegt, der nun die 

Frauenmanzipation einleitet. Alle Fes­
seln, die das Bürgerliche Gesetzbuch 
von 1916 der Brasilianerin auferlegt, sol­
len fallen. Sie sind in der Zeit der 
Atombombe und der modernen Tee.i-
ager überholt. Das brasilianische Mäd­
chen der Mittel- und Oberklasse nimmt 
sich mehr Freiheiten heraus, als seiner 
Mutter zustehen. Es merkt, daß sie ein 
unterdrücktes, rechtloses Wesen ist, und 
darunter leidet die Erziehung. 

Wi l l die verheiratete weibliche Gene­
ration nicht den Anschluß an den Um­
bruch der Zeiten wa^Ms^en und ihren 
Töchtern den Weg w/gwMie?er Selbstän­
digkeit nicht vemtfgm^ £pfi etwas ge­
schehen. Die Brasi'i^»«iiH erobert im­
mer mehr Bereife, sie sw&t als Verwal­
tungsbeamtiii, als Lakaipolitikeriii ihren 
Mann. Nur im Bereich, der Familie bleibt 
sie rechtlich eto Kjtod. H^er ist die Eman­
zipation i.m J S W S B B K B I denn die Män­
ner s t i ^ i ^ ^ p W tmgfiltotäm und Fü-
Qßn g g ^ L JffLj@fe^ der alten und 

diese verräterischen Hautlinienbilder ge­
hören und ist damit meistens schon ein 
ganzes Stück weitergekommen. 

Bis vor etwa 60 Jahren wandte man 
in Deutschland an Stelle der Daktylos­
kopie die sogenannte Bertillonsche Me­
thode an, die darin bestand, den Be­
treffenden von Kopf bis Fuß und in 

allen Einzelheiten zu vermessen. Ein 
Vorgehen, das höchst umständlich war 
und längst nicht immer den gewünsch­
ten Erfolg verbürgte. 

Heute aber gibt es kaum noch ein 
Land, in dem die „schwarze Kunst" 
der Fingerschau nicht angewandt wird. 

D i e K u r z g e s c h i c h t e 

Der Bluff 
Es hatte geläutet. Jerry schlich zum 

Spion. Draußen stand ein Mann mit 
einer altmodischen Brille auf der Nase, 
einer großen Aktentasche unterm Arm 
und einem verwitterten Anzug am 
Leibe. 

Heute war der Erste. Wer am Ersten 
mit einer altmodischen Brille, einer gro­
ßen Aktentasche und einem verwitterten 
Anzug herumläuft, ist ein Kassierer. 
Jerry beschloß, nicht zu Hause zu sein. 

Es läutete wieder. Jerry zog sich leise 
zurück. 

Er polterte gegen die Haustür. Da 
stürzte Do ins Zimmer. 

„Warum öffnest du nicht, Jerry? Der 
macht uns die Tür kaputt. Wer ist es 
denn?" 

„Wer kann das schon sein? Jemand, 
der Geld wi l l , natürlich!" 

„Also bitte, ich werde öffnen! Schon 
damit du lernst deine Finanzen in Ord­
nung zu halten!" 

Jerry sann auf Rettung. — Richtig, man 
müßte bluffen. 

Er nahm den Telephonhörer ab, just 
als der Ungebetene eintrat. 

Do stand hinter dem Besucher und 
machte ihrem Mann ein Zeichen. Er 
hatte aber jetzt keine Zeit für Zeichen. 

„Hallo . . . " - Hier 41739. - Ja, am 
Apparat. Wer spricht dort? - Ah, guten 
Tag, Herr Oberregierungsrat, was gibt's 
Neues? - Wie, bitte? - Ach ja, idi bin 
im Bilde. - Ganz recht, dieses neue 
Bauprojekt, Sie sprachen davon. — Ob 
ich mich an der Finanzierung beteiligen 
will? — Hm, darüber läßt sich reden. — 
Wie hoch ungefähr? Na, vielleicht mit 50 

2-mal Mohikanerschnirt 
Ein heiteres Intermezzo erlebten die 

Kunden eines Herrenfrisiersalons in 
New York. Als ein Achtjähriger Mohi­
kanerschnitt verlangte, fragte der Figaro 
vorsorglich, ob die Eltern damit einver­
standen wären. „Daddy hat es erlaubt", 
war die Antwort, und so rasierte er dem 
Jungen den Kopf kahl und ließ nur in 
der Mitte einen Haarstreifen stehen. Eine 
Viertelstunde später erschienen eine gro­
ße dicke Frau und ein kleiner schmäch­
tiger Mann. „Das ist der Idiot, der sei­
nem Sohn den Mohikanerschnitt erlaubt 
hat", sagte sie zum Friseur. „Schneiden 
Sie ihm die Haare genau so!" Unter 
dem Schmunzeln des Salons erduldete 
'der unglückliche Vater die Behandlung, 
w&hrond seine Frau aufpaßte. 

Mille. Es käme mir sehr gelegen, ich 
suche schon lange so etwas. Gut, wann 
ist es Ihnen recht? — Abgemacht! - Ser-
vus, Herr Oberregierungsrat!" 

Do stand bleich am Türrahmen u rd 
machte immer noch Zeichen. 

„Bitte?" wandte sich Jerry nun mit 
Gönnermiene an den Wartenden, der in 
respektabler Entfernung stehengeblieben 
war. „Sie wünschen, mein Herr?" 

„Ja . . . ich . . . ich wollte . . . Es 
ist nur", begann der andere und war 
etwas verlegen, wie Jerry mit Genugtu­
ung feststellte, - „das heißt . . Sie 
ließen heute morgen Bescheid sagen . . . 
es sei sehr dringend, und — gestatten: 
Müller von der Entstörungssteile — wie 
gesagt, sehr dringend, und es solle . . . 
sofort jemand kommen, um . . . das Te­
lephon zu reparieren . . .!" 

KrJflij übt. Wie jeder Muskel, ', 
der Herzmuskel durch 
die beim Stillsitzen fehlen̂ ' 
tätigkeit wird zusätzlich dj, 
des Blutes zum Herzen 
so, eine weitere Quelle der 
geschaffen. 

Man wird nicht fehlgehen, j 
mangelnde körperliche Tätig 
ne Ursache der jetzt so h8t 
krankheiten ansieht. Die di 
menhängende Fettleibigkeit! 
stäblich „erschwerend" hina, 
seelischen Erregungen, wie $ 
der moderne Verkehr mit j j 
wirken zusätzlich verschlechten 
Ernährung des Herzens. 

Uebung der Korpermuski!] 
dert nachgewiesenermaßen dit 
tung des Herzmuskels. Wer ç 
kein nicht anstrengt, läßt ni 
sondern auch sein Herz vef 
Lebendes Gewebe wird durchS, 
schwächer, Tätigkeit nutzt est 
sondern macht stärker. Manen 
rative Herzleiden ließe sie y: 

Ja, wenn die Faulheit niât i 

Kuofernodeln auf I 
bahn als Relais-Sto' 

BOSTON (Massachusetts). 
kleine Kupfernadeln, die läit! 
amerikanischen Gelehrten ainV 
bahn um die Erde (in 3500 km! 
bracht worden sind, können jeü 
als Rundfunkrelais dienen und 
teln die • ihnen von der Erde g 
radio-elektrischen Schwingung 
diese ersten Resultate ist beb 
Laboratorium des tedmologisè* 
tuts von Massachusetts beridittr: 
Bereits sind während Perioden 
schränkter Dauer Rundfunks 
(Hörfunk und Graphik) 
nenten über diese kleinen ff 
antennen gelungen, erklärten dii 
schaftler dieses Instituts. Bis 1 
Monaten werden diese 400 MÉ 
dein, die nur einige Zentimeter!; 
feiner als Haare sind, rings t 
pole einen Ring von 70000 ] 
bilden, der als ständige Reit 
für die Sendungen zwischen i 
nenten dienen kann. 

Die soz. Lage in Bro! 
RIO DE JANEIRO. „Es wird! 
ßen, wenn die Grundreformen 
allem die Agrarreform niât I 
Kraft gesetzt werden", erklärt«? 
geordnete Lionel Brizzola, 
linken Flügels der brasilianisch 
terpartei, bei einer VersamrÉ 
„Generalkommandos der Arbeiï 
dieser Versammlung wurde i 
raistreik vorbereitet, der am 21 
brechen soll, um das Parlanwt-
ligung dieser Reform zu zwinja 

Der Gouverneur von Guanate 
los Lacerda, Führer der Opposr 
wegung gegen die Bundesregien 
klärte seinerseits über den Fett 
daß er den Streik vom 28, Mai! 
derrechtlich" betrachte. Diese 1 
sei von einer Minderheit Insz«! 
das erforderliche Klima für ait 
stürz schaffen wi l l , erklärte 1 
Gouverneur, der den an 
Streik als Auftakt zu einem Bit, 
betrachtet, reklärte, daß er 'il 
Staate alle erforderlichen 
treffen werde, um den Streik» 
dern. 

Fussballschuss rettete Menschei 
Eine eigenartige Prozession bewegte 

sich kürzlich durch die Straßen des 
kleinen italienischen Städtchens Porto 
d'Aspara. Spieler und Freunde der lo­
kalen Fußballmannschaft nahmen an :hr 
teil, geführt vom Mittelstürmer Georgio 
Massini, der in seinen Händen einen 
Fußball hielt. Der Fußball bildete tat­
sächlich den Mittelpunkt einer einzigar­
tigen Begebenheit. Wenige Tage vorher 
hatte Georgio Massini im Laufe eines 
Spiels durch einen ungeschickten Tritt 

den Ball durch die Scheiben 
nungsfensters von Benedetto 
befördert. Das Glas zersprafl« 
send Sdierben. Für Bene 
bedeutet das die Lebensrettunf1 

lag im Bett und war bereits t 
Vor dem Niederlegen hatte i 
gessen, den Gashahn richtig | 
ßen und das Gas strömte aus • 
den Lärm wurde Benedetto W 

| rechtzeitig geweckt. 

Heim für Schwiegermütter 
In Rom verwirklichte eine Frau eine gute 

für Schwiegermütter stamm' 4 

Schwiegermutter, die als «"v 
Zeitlang bei ihrer Schwiege'!:»; 
dann bei ihrem Schwiegers"™ 
ständigen Reibereien zwis 
den jungen Ehepaaren ließen j 
Überzeugung gelangen, daß e i 

dere Schwiegermütter 
der gleichen Lage wie sie , 
kam sie auf die Idee 
der „Pensionato". Daß dafür 
steht, geht aus der Tatsache» 
trotz der kurzen Zeit 
des Heimes bereits alle t 
sind. 

Vor kurzem wurde in Rom ein Heim er­
öffnet, das in seiner Art einmalig ist. 
Es trägt die Bezeidinung „Pensionato per 
le suocere", zu deutsch: Pension für 
Schwiegermütter. Wie die Bezeichnung 
schon besagt handelt es sich um ein 
Haus, in dem nur Schwiegermütter auf­
genommen werden. Diejenigen Mütter, 
die nicht mit den Schwiegertöchtern 
oder den Schwiegersöhnen zusammenle­
ben wollen, finden .in dem Heim Unter­
kunft und Verpflegung. Es gibt eine 
Bibliothek, Spielräume, ein kosmetisches 
Institut UJKI einen Gymnastiksaal. 

Die Idee der Gründung eines Heimes 
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